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163.


Joe Tack streckte die Hand nach der Tür des Campers aus, aber er zögerte. Er hörte die leisen Stimmen, er hörte alles, und tief drin wusste er auch, was das alles zu bedeuten hatte, dass es hier für ihn nichts zu gewinnen gab, aber er konnte nicht weggehen. Es gab eine ganze Reihe Gründe, warum er das nicht konnte. Er ging näher und lauschte.


„Oh komm schon, lass mich hier nicht so hängen!“, hörte er Red Bull außer Atem flüstert. „Das hier geht dich was an, einfach ausklinken ist nicht!“


Jemand antwortete etwas. Joe Tack verstand die Worte nicht und hörte die Stimme kaum, aber er wusste, dass es Zohal war. Er wusste es einfach, obwohl auch Lauren Hopkins oder sogar Sigrid in Frage gekommen wären. Er wusste, dass es Zohal war.


Red Bull kicherte leise, dann schnappte er hörbar nach Luft, flüsterte etwas und verstummte.


Joe Tack wollte nicht sehen, was es hier zu sehen gab, er wusste von Anfang an, dass er es nicht sehen wollte, aber er wollte auch nicht nichts tun. Und die Zeit, dachte er, bald geht die Sonne auf, bald wird es hell, es ist Zeit, ganz egal, ob es denen passt oder nicht. Oder mir, fügte er in Gedanken hinzu, weil ihm bewusst war, dass es ihm mindestens genauso wenig passte wie den beiden in diesem Camper.


Joe Tack packte die Klinke und riss die Tür auf.


„Komm raus, wir müssen reden“, sagte er forsch. „Es ist Zeit.“


„Oh, verdammt nochmal, Boot, komm schooon!“, rief Red Bull frustriert.


Joe Tack sah nicht hin. Auch im Camper war es dunkel, vermutlich konnte man ohnehin kaum etwas erkennen, aber er wollte es nicht draufankommen lassen.


„Sofort“, knurrte er. „Wir haben heute noch was vor.“


Ein endlos langgezogener, unglaublich leidender, unglaublich theatralischer Laut der Verzweiflung, der Joe Tack unter allen anderen Umständen ein verstecktes Lächeln entlockt hätte, drang aus dem Camper. Eine Decke raschelte.


Dann hörte man nackte Fußsohlen auf den billigen Holzdielen. Eine Krücke.


„Wehe, du trittst mir nackt unter die Augen“, knurrte Joe Tack und sah noch immer nicht hin.


„Oh, verdammter Bengel und sein vermurkstes Sexleben“, seufzte Red Bull.


Joe Tack hörte Kleider rascheln. Red Bull fluchte leise. Joe Tack wusste, dass er große Schmerzen hatte wegen seiner Verletzung. Aber er hatte kein Mitleid mit Leuten, die zu Sex in der Lage waren. Nicht das kleinste bisschen. Er hörte das saugende Geräusch der Kühlschranktür und ein dumpfer Schlag, als sie wieder zugeworfen wurde. Wieder die nackten Füße, wieder die Krücke. Red Bull schleppte sich langsam und vorsichtig die Stufe hinunter und stand vor ihm.


Joe Tack zwang sich und sah ihn an. Red Bull klammerte sich an seinen Stock, in der anderen Hand hielt er zwei Dosen und sah ihn im fahlen Schein des frühen Morgens erwartungsvoll an. Er trug nur Mitchs Hose, und sie war offen. Nur die Packschnur, die er als Gürtel verwendete, verhinderte, dass die ihm rettungslos vom Hintern rutschte.


„Mach wenigstens die Hose zu, wenn ich mit dir rede“, knurrte Joe Tack.


„Nein“, sagte Red Bull unbeeindruckt. „Ich habe Bereitschaftsdienst. Du weißt schon.“ Er nickte zum Camper hin.


Joe Tack sah vor seinem inneren Auge, wie er den Kerl mit einem einzigen, gewaltigen Faustschlag totschlug. In diesem Moment hasste er ihn mit einer Intensität, mit der er nicht umgehen konnte. Seine Stimme versagte.


„Ich hasse dich“, hauchte er. „Von den Hufen bis zu den Hörnern.“


„Tust du nicht“, sagte Red Bull. „Du wolltest reden. Rede, Boot, du hast mich bei was wahnsinnig Wichtigem unterbrochen.“


Zohal erschien in der Tür des Campers. Sie trug nur ein viel zu großes T-Shirt. Ihre Blicke trafen sich. Joe Tack spürte einen Stich in der Brust, der so real war, dass ihm schlecht wurde. Er riss seinen Blick los.


„Wir… Wir müssen reden“, presste er heiser hervor. „Wegen… heute.“


„Ja“, sagte Red Bull. „Rede. Dein Plan. Spuck’s aus, ich höre.“


Joe Tack konnte nicht. Zohal stand im Camper und sah auf ihn herunter, Red Bull stand vor ihm und roch nach ihr, und er hatte keinen Grund mehr, an etwas festzuhalten.


„Ich… Ich lasse euch alleine“, sagte Zohal leise. „Ich sehe nach Viorel und Sigrid und wecke sie auf.“


„Eine gute Idee“, sagte Red Bull.


Zohal verschwand barfuß und mit nichts als dem T-Shirt im Halbdunkel. Joe Tack konnte es nicht fassen, dass sie so einem Monster wie Naya unter die Augen treten wollte, aber er war nicht in der Lage, sie aufzuhalten.


„Hier“, riss ihn Red Bull wieder zu sich und reichte Joe Tack eine Dose. „Werde erst einmal richtig wach, Junge.


Du siehst scheiße aus.“


Joe Tack starrte die Dose an. Er konnte es nicht fassen.


„Du kriegst die Liebe meines Lebens und ich bekomme ein… Red Bull?!“, fragte er. „Ernsthaft, Alter?!“


„Die Liebe deines Lebens?“, fragte Red Bull und zog eine Braue hoch. „Ich dachte, sie ist nichts als eine Illusion, genauso wie alles andere deiner letzten vierzehn Jahre.“


„Verarsche mich nicht“, raunte Joe Tack. „Alter, übertreib‘s nicht. Ich warne dich. Fass sie nie wieder an.“


Red Bull lachte leise. Joe Tack konnte es nicht fassen.


„Das war kein Witz!“, stellte er klar.


„Nein, war’s wirklich nicht“, gab Red Bull zu und lachte nicht mehr. „Es war die frauenfeindlichste, arroganteste, chauvinistischste Scheiße, die ich seit Ewigkeiten gehört habe.“


„Was soll daran frauenfeindlich sein?!“, regte sich Joe Tack auf. „Ich bin kein Chauvinist! Ich hatte schon immer auch Frauen als Freunde!“


„Und ich bin kein Mörder, ich hatte schon immer auch Lebende als Freunde“, äffte Red Bull ihn nach. „Bescheuerte Logik, Boot.“ Red Bull wandte sich ihm zu. „Hör mir gut zu, Junge“, sagte er, plötzlich todernst und drohend leise.


„Diese Frau ist wichtiger, als du wahrhaben willst. Sie ist kostbarer, als du fassen kannst. Sie ist mächtiger, als dir lieb ist. Und sie gehört ganz sicher nicht dir oder sonst so einem dahergelaufenen Testosteronbolzen, wie mir, der denkt, seine Wichsgriffel nach ihr ausstrecken zu dürfen.


Sie muss, kann und wird tun und lassen, was auch immer sie will.“


„Aber nicht du!“, gab Joe Tack zurück. „Du kannst das nicht! Du weißt ganz genau, was sie mir bedeutet!“


„Naja, ich habe ja auch nicht mit dir geschlafen, Junge“, sagte Red Bull unbeeindruckt und zuckte mit den Schultern.


„Ob und wen du vielleicht und vielleicht auch nicht liebst, spielt nicht die geringste Rolle in meinem Sexleben. Irgendwie merkwürdig, dass dich das stört.“


„Du weißt ganz genau, was ich meine!“, fauchte Joe Tack.


Red Bull zuckte mit den Schultern und grinste so breit, dass Joe Tack seine Zähne leuchten sehen konnte. Er schüttelte seine Dose, dann hielt er sie hoch und biss ein Loch in die untere Kante. Das Getränk schoss aus dem Loch in seinen Mund, und er schluckte, bis die Dose leer war. Er schlug sich auf die Brust, rülpste, knallte sich die leere Dose vor die Stirn und drückte sie platt.


„Beeindruckend“, sagte Joe Tack sarkastisch.


„Wenn die Lady Sex mit mir haben möchte und ich mit ihr, dann werden wir Sex haben“, ging Red Bull nicht darauf ein. „Darauf hast du keinen Einfluss. Frage mich nicht, warum ich das tue, Boot. Mein Motiv ist nicht besonders hochstehend, da kommst du sicher auch allein drauf. Frage dich, warum sie es tut, wenn sie doch die Liebe deines Lebens ist. Räum in deinem eigenen Bett auf, Kerl, bevor du dich in meinem einmischst. Das sage ich dir nur einmal.


Lass das als Warnung gelten.“


Joe Tack starrte ihn an und verstand ihn genau, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Ich kann nicht, dachte er.


Man kann das nicht aufräumen. Ich kann nicht zurück. Ich kann nicht. Es ist vorbei. Es ist zu schlimm. Zu viel. Zu gefährlich. Sie würde mich vernichten.


Joe Tack sah seinem alten Mentor in die Augen und wollte plötzlich weinen. Um Gnade flehen. Um Nachsicht. Bitte lass mich doch einfach, dachte er. Bitte tu mir das nicht auch noch an, tu mir nicht weh, ich habe genug...


„Nur noch bis heute Abend“, flüsterte er. „Bitte...“


„Nein“, sagte Red Bull leise, aber bestimmt. „Ich mache dir gegenüber keine Eingeständnisse in Bezug auf mein Sexleben, Boot. Egal, wie dramatisch du daherkommst. Wenn sie und ich es beide wollen, dann werden sie und ich Sex haben. Auch vor heute Abend. Es steht drei zu eins für mich, verdammt. Das verpflichtet. Mal schauen, ob ich diesen peinlichen Rückstand noch aufholen kann.“


Joe Tack starrte ihn an und verstand kein Wort. Was für ein Rückstand, dachte er, und warum aufholen, aber er ließ sich nicht darauf ein. Er war sich sicher, dass er das nicht wissen wollte.


„Ihr… Ihr habt doch gar keine Zeit mehr für sowas“, sagte er in seiner Verzweiflung.


Red Bull schmunzelte.


„Wenn man weiß, worauf es ankommt, dann reichen auch mal zwei Minuten, Greenhorn“, sagte er und zwinkerte.


Joe Tack starrte ihn an und fand keine Worte. Das kann nicht sein, dachte er, nicht du, du bist doch nicht der, der mir mein Mädchen nimmt, einfach so, stinkfrech und selbstbewusst wie ein verdammter Psychopath, aber gleichzeitig wusste er, dass Red Bull recht hatte. Zohal war niemandes Mädchen. Niemals. Auch nicht seins. Und Red Bull war nicht derjenige, der sie ihm wegnahm.


„Boot, rede mit ihr“, sagte Red Bull leise. „Ich kann es nicht fassen, dass ich das sage, aber…“ Er seufzte theatralisch. „Sie wird weder mit mir noch mit sonst jemandem jemals wieder Sex haben, wenn du ihr einfach nur sagst, was du mir gerade eben gesagt hast“, fuhr er fort. „Ich weiß nicht, was zum Teufel du ausgefressen hast, aber… bring es in Ordnung.“


Joe Tack wagte es nicht, Red Bull anzusehen.


„Hat sie… nichts gesagt?“, flüsterte er.


„Nein“, sagte Red Bull leise. „Sie weiß, wie man seine Schlachten für sich beansprucht. Was auch immer es ist, es ist und bleibt zwischen euch beiden.“


„Es ist… zu spät“, flüsterte Joe Tack. „Wir hatten nie eine Chance. Es war… wirklich nur eine Illusion.“


„Du bist ein Idiot“, sagte Red Bull.


„W-was?“


„Ein Idiot“, sagte Red Bull. „Du weißt schon. Ein Depp.


Ein Vollhonk. Lerne endlich, die Vergangenheit hinter dir zu lassen. Denn dann hättest du tatsächlich auch mal eine Zukunft. Stattdessen verplanst du den heutigen Tag irgendwie so, dass er dich umbringt. Das ist gelinde gesagt unprofessionell.“


„Meine Vergangenheit kann man nicht einfach loslassen“, sagte Joe Tack düster, um vom Rest abzulenken.


„Ich weiß“, sagte Red Bull. „Du bist es nicht, der sie festhält. Sie ist es, die dich festhält. Aber du bist ein Idiot, weil du nicht verstehst, dass das der Kampf ist, den du kämpfen solltest. Stattdessen kämpfst du gegen die Liebe deines Lebens. Das, Boot, ist bekloppt.“


„Ich kann… meine Vergangenheit nicht ändern“, flüsterte Joe Tack. „Niemand kann das. Es ist zu spät.“


„Nein“, gab Red Bull zu. „Und weiß der Teufel, die hat mit Sicherheit genug Mühlsteine, die dich in die Tiefe ziehen und ersäufen. Du kannst sie nicht ändern. Aber du kannst ihre Macht über deine Gegenwart und deine Zukunft kontrollieren. Dieser Kampf würde deinen ganzen Mut, deine ganze Kraft und vor allem viel mehr Ehrlichkeit fordern, als du jemals zusammenkratzen musstest. Vielleicht sogar mehr, als du aufbringen kannst. Aber du hast keine Alternative. Hör endlich auf, der Vergangenheit deine Zukunft zu opfern, Boot. Es ist genug. Hör auf.“


Wie zum Teufel sollte das gehen, dachte Joe Tack hoffnungslos. Hoffmann wird mich immer jagen. Meine Familie wird mich immer fürchten. Pete wird immer tot sein. Die Schuld wird nie weggehen. Zohal wird mir nie vergeben. Es wird nie Frieden geben. Der Schmerz wird nie aufhören.


Die Einsamkeit. Die Erschöpfung. Die Schande. Die Angst.


Immer weiter und weiter. Es gibt keinen Ausweg.


Joe Tack schüttelte leise den Kopf. Red Bull sah ihn an.


Ihre Blicke trafen sich. Ich kann einfach nicht mehr, dachte Joe Tack. Vielleicht verstehe ich es nur nicht und du hast recht, aber es ist einfach zu spät.


Trotz der Dunkelheit sah er, dass Red Bull verstand.


„Bitte sei gut zu ihr“, flüsterte Joe Tack. „Ich… Ich will nicht, dass sie verletzt wird. Sie ist… unerfahren und… sie… sie hat… sehr schreckliche Erfahrungen gemacht. Du solltest nicht tun, was du tust. Deswegen. Nicht wegen… mir.“


„Ernsthaft?“, fragte Red Bull leise. „Hattest du mal eine Lebensmittelvergiftung, Boot?“


„Ja“, sagte Joe Tack irritiert.


„Und hast du danach jemals wieder etwas gegessen?“


„Ja, klar, ich…“


„Zuerst etwas vorsichtig, weil du nicht wusstest, ob’s dir bekommen wird, und dann volle Kanne die verpassten Kalorien nachgefressen?“


„Ja, so ungefähr.“


„Aber sie soll nie wieder Sex haben?“, fragte Red Bull und zeigte in die Richtung, in die Zohal verschwunden war.


„Nur, weil du dir nicht vorstellen kannst, wie sie jemals wieder heilen könnte?“ Red Bull lachte traurig und schüttelte den Kopf. „Junge, Junge! Wie kann man nur so verpeilt sein. Wie zur Hölle kannst du sie, ausgerechnet sie, dermaßen begrenzen? Wie in aller Welt kannst du dich erdreisten, deine Einschränkungen auf sie anzuwenden, ohne auch nur darüber nachzudenken? Wie kannst du es wagen, ausgerechnet diese Frau an die Kette zu legen?“


Joe Tack sagte nichts. Er wusste nicht einmal, was er denken sollte. Red Bull legte ihm eine Hand auf die Schulter und sah ihn direkt an.


„Junge, diese Frau ist ein wildes, versautes Biest“, sagte er leise. „Für jede Sauerei zu haben. Ok, beinahe jede. Kreativ, mutig, instinktsicher, neugierig, humorvoll, hungrig und nicht zuletzt weniger als halb so alt wie ich, verdammt nochmal. Mit anderen Worten, sie ist eine Bombe, mit der ich so viel Sex haben werde, wie sie mich haben lässt. Und du, Boot, du bist ein Idiot. Wollen wir jetzt deinen Plan besprechen?“


Joe Tack wollte nicht. Er wollte nichts mehr. Er fühlte sich erschlagen. Red Bull zeigte auf die Dose, die Joe Tack noch immer in der Hand hielt.


„Trink das“, sagte er. „Zucker und Taurin. Deine trübe Birne wach zu kriegen kann momentan nicht grundlegend verkehrt sein.“


Joe Tack gehorchte. Nicht, weil er wollte oder Lust darauf hatte. Er war einfach nicht mehr in der Lage, Widerstand zu leisten. Und er wollte nicht über all das nachdenken, was Red Bull ihm in den letzten Minuten ins Gesicht geschmissen hatte.


Red Bull hinkte ihm voran um den Camper herum zur Feuerstelle, wo Ray, Ben und Lauren ihre Schlafplätze hatten.


Joe Tack sah seine Brüder nebeneinander am kleinen Feuer sitzen, das Lauren mit kleinen Ästen fütterte, und er realisierte, wie absurd seine Idee gewesen war, dass sie tatsächlich schlafen würden. Sie waren nicht aus dem Holz geschnitzt, dass sie in solchen Nächten hätten schlafen können. Und da realisierte er auch, dass sie jedes Wort mitbekommen hatten. Alle drei. Alles, was Red Bull gesagt hatte.


Alles, was er selbst gesagt hatte. Alles, was geschehen war.


Sie wichen seinem Blick aus und ließen sich nichts anmerken. Joe Tack wäre am liebsten einfach in der Dunkelheit verschwunden und nie wieder zurückgekehrt.


„Guten Morgen“, sagte Red Bull fröhlich und ließ sich ächzend am Feuer nieder. „Was für eine Nacht, ich fühle mich wie neu geboren!“


„Ich sollte mir dieses Bein wirklich mal ansehen“, sagte Lauren, bevor jemand etwas sagen konnte. „Das gefällt mir nicht.“


„Wieso, hast du einen heilenden Blick oder so?“, gab Red Bull zurück. „Ich weiß, was mein Bein hat. Und du kannst nichts dafür tun. Nicht hier.“


„Sigrid hat einen ganz brauchbaren Notfallkoffer“, wandte Lauren ein. „Damit kann ich sicher was machen. Lass mich das nachher sehen, ok?“


Red Bull grinste.


„Warum können die Ladies alle ihre Finger nicht von mir lassen?“, schmunzelte er. „Je älter ich werde, desto unwiderstehlicher, wie’s scheint!“


Er lachte leise. Joe Tack hätte ihm auf Kommando vor die Füße kotzen können.


„Hör auf“, meldete sich Ray mit zitternder Stimme. „Hör auf! Es reicht! Lass ihn in Ruhe!“


Joe Tack sah seinen Bruder überrascht an. Ray verteidigt mich, realisierte er. Niemals hätte er damit gerechnet. Nicht nach den vierzehn Jahren. Nicht nach allem, was in den letzten Tagen zwischen ihnen kaputtgegangen war. Ihre Blicke trafen sich. Joe Tack sah unsägliche Angst in den Augen seines Bruders. Er erkannte, warum er ihn verteidigte. Es geht nicht um mich, dachte er. Es geht nie wieder um mich. Mein Potential, um meiner selbst willen geliebt zu werden, ist verspielt.


Ray kämpft nur noch für seine Tochter.


Keine Sorge, Großer, dachte Joe Tack bitter. Ich werde sie rausholen und euch nie wieder wehtun. Nie wieder.


Red Bull antwortete etwas. Joe Tack hörte nicht hin. Er sah dem Morgengrauen entgegen und sehnte sich nach dem Ende. Lasst uns vorwärts machen, dachte er. Lasst uns das alles hinter uns bringen.


Da erschien Zohal mit Sigrid und Naya im Halbdunkel. Ray rappelte sich auf und wich zurück. Joe Tack tastete automatisch nach seiner Pistole. Naya sah ihn an und lächelte. Joe Tacks Nackenhaare sträubten sich, sein Magen krampfte sich zusammen. Er atmete tief durch. Sigrid und Zohal scharten sich zu den anderen um das wärmende Feuer. Der Hund tauchte auf und kuschelte sich in Zohals Schoss.


Naya hielt Abstand. Joe Tack sah in die Runde. Er sah all die ängstlichen, erwartungsvollen Blicke, und er wollte das nicht. Er wollte keine Verantwortung mehr. Er wollte nichts sagen. Nichts tun. Für nichts mehr schuld sein. Er wusste, dass das heute schief gehen konnte. Er wusste, dass der Tag Opfer fordern konnte, die er nicht fordern durfte. Er sah sein Team, er erkannte seine Aufgabe, er sah, dass das hier genau das war, wofür er ausgebildet worden war, vor vielen Jahren, aber er hatte dermaßen die Schnauze voll davon, jedem einzelnen in die Augen zu schauen und dann sein Leben individuell zugeschnitten aufs Spiel zu setzen, dass er kein Wort über die Lippen brachte.


„Einheit mit sieben Mann und einem Hund vollzählig angetreten, anwesend und bereit“, meldete Red Bull und sah zu ihm hoch. „Leg los, Boot.“


„Drei Frauen“, korrigierte Sigrid.


„Ja, mag sein“, gab Red Bull zu. „Aber in der Welt der antretenden Einheiten gelten die nicht. Mach dein Ding, Boot!“


Joe Tack tat es. Ihm fehlte die Kraft, ihm fehlten der Mut und die Hoffnung, aber er tat es einfach.


„Ok“, sagte er und räusperte sich. „Ziehen wir’s durch.


Red, du bist nicht mobil genug. Du bist der Lockvogel, mit dem wir so viele wie möglich aus der Festung abziehen.


Zohal, du bleibst bei ihm und deckst ihn. Der Ansturm auf euch wird nur kurz sein, weil ich mit Naya die Festung angreifen werde, sobald ihr meldet, dass es bei euch losgeht.


Wir haben keine Sicht, wir kommunizieren per Handy. Ich werde mir eine Schneise schlagen und die Geiseln befreien.


Naya wird durch sein Auftauchen für Ablenkung sorgen.


Ray, Ben, ihr kommt mit uns und bleibt im Hintergrund, um die Geiseln zu übernehmen. Mitch wird vermutlich verletzt sein, vielleicht auch unkooperativ. Ben, du bist für ihn verantwortlich. Schleif ihn weg, trag ihn, tu, was nötig ist.


Ray, du übernimmst Kelly. Kein Rumheulen, kein Zusammenbrechen, kein Kuscheln, du wirst funktionieren und sie einfach wegschaffen, egal in welchem Zustand sie ist.


Wenn sie selber gehen kann, hilfst du Ben mit Mitch. Ihr zieht euch so schnell wie möglich in den Rückzug zurück, wo Lauren auf euch warten wird. Ich werde zurückbleiben und eure Flucht decken. Lauren, du schaffst den ganzen Proviant und alles Material, was brauchbar ist, in den Rückzug hoch und wartest. Zohal, Red Bull, ihr stoßt zu ihnen, sobald und so schnell ihr könnt. Der Ort ist vorbereitet und gut zu verteidigen. Ich zeige ihn jedem von euch nachher auf der Karte. Prägt euch den Ort und euren Weg dorthin genau ein, so dass jeder ihn auch alleine finden kann. Lauren, du wirst dich um die Verletzten kümmern. Ray, Ben, ihr beide seid für die Verteidigung verantwortlich, bis Red Bull und Zohal eintreffen. Dann übernimmst du die weitere Koordination.“ Er stieß Red Bull mit dem Fuß an.


„Verteidigung?!“, fragte Ben entsetzt.


„Ja, Verteidigung“, sagte Joe Tack. „Ihr werdet jeden unter Beschuss nehmen, der nicht hier und jetzt mit uns ist. Ihr werdet jeden töten, der sich euch nähert. Wir haben hier keine Freunde. Sie werden keine Gnade mit euch haben und nicht zögern, euch zu töten. Tut es auch nicht. Und verliert bloß keine Waffen, wir sind eh schon verdammt unterversorgt. Solltet ihr jemanden erschießen, plündert ihn, wenn möglich. Ihr werdet alles brauchen, was ihr kriegen könnt.“


„Oh Gott…“, nuschelte Ray mit zitternder Stimme. „Oh Gott…“


„Das ist… ziemlich verrückt“, sagte Lauren. „Erklär mir nochmal, warum du das mit einer Handvoll Zivilisten versuchen willst und nicht einfach das FBI rufst.“


„Weil die nicht kommen würden“, sagte Joe Tack gereizt.


„Es gibt nicht den geringsten Beweis, dass da oben Leute festgehalten werden.“


„Shane würde dir glauben“, sagte Zohal leise.


„Ja“, bestätigte Ray. „Wir sollten Shane anrufen, er würde uns glauben!“


„Ja, vermutlich würde er das sogar“, gab Joe Tack zu.


„Aber sein Boss weiß auch, dass der Bengel unerfahren und leichtgläubig ist. Er würde vielleicht eine Streife der State Police vorbeischicken, um die Spur abzuklären. Mehr nicht.


Und diese Deppen wären nur eine zusätzliche Gefahr für Mitch und Kelly, außerdem nicht einmal handlungsberechtigt. Wir sind im Reservat der Shoshone, also FBI oder gar nichts, und ein erfahrener Einsatzleiter wie Hannigan verschiebt niemals eine schlagkräftige Spezialeinheit in die Wildnis, ohne einen einzigen, handfesten Hinweis. Die werden nicht kommen. Und wir können nicht warten.“


„Haben wir überhaupt eine Chance?“, sprach Ben die Frage aus, die dick und schwer in der Luft hing wie der Rauch des Feuers.


„Ja“, sagte Joe Tack bestimmt. „Wenn jeder von euch die Nerven behält, über sich hinauswächst und das durchzieht, was er durchziehen muss, sind Mitch und Kelly heute Nachmittag in Sicherheit.“


„Ok, aber… warum sollte Red Bull ein Lockvogel sein, der denen ein relevantes Kontingent abzieht?“, fragte Lauren.


„Na hör mal!“, protestierte Red Bull.


„Weil sie denken werden, dass er der da ist“, sagte Joe Tack und zeigte auf Naya. „Wir wissen, dass Hoffmann Naya umbringen will. Er braucht ihn nicht mehr und will ihn loswerden. Wir zeigen ihm, dass wir ihn haben und bieten ihm an, dass er ihn abholen kann. Er wird kommen.“


Joe Tack sah im Augenwinkel, wie Naya sich bewegte. Er sah, dass Zohal aufstand, aber er verstand nicht, was geschah. Naya erreichte ihn schneller, als er irgendwas verstehen konnte, aber sein Instinkt war da, seine Reflexe übernahmen, und als Naya ihn packte und gegen den Camper stieß, waren seine Arme vor seinem Gesicht, Nayas linker Schwinger prallte heftig gegen seine Deckung, aber Joe Tack behielt die Nerven, er sah seine freie Linie zwischen seiner Deckung hindurch, und seine eigene Faust traf Naya hart und schnell auf die Nase.


„Sag mir, wo er ist!“, schrie Naya unbeeindruckt und erwischte Joe Tacks Kragen. „Sag mir, wo er ist!“


Er holte wieder aus, Leute sprangen auf, Stimmen riefen durcheinander, und Joe Tack erwischte den Griff seines Messers. Mit der Linken parierte er den größten Teil von Nayas nächstem Faustschlag, mit der rechten Stieß er zu, tief, seitlich in die Rippen. Die Spitze der Klinge durchdrang Nayas Jacke und biss in seine Haut, Naya sprang zurück und erwischte sein Handgelenk, blockte den Angriff, und Joe Tack packte ihn an der Jacke, du entkommst mir nicht, dachte er fahrig, nicht diesmal, und er stieß zu, aber Nayas Griff an seinem Handgelenk war eisern.


„Schluss!“ rief Zohal und schob sich in Joe Tack Gesichtsfeld. „Hört auf! Sofort!“


Nayas Faust schloss sich wie ein Schraubstock um Joe Tacks Handgelenk. Er wusste, dass Naya ihn töten würde, sollte er die Kontrolle über dieses Messer verlieren. Er spürte Nayas andere Faust an seinem Kragen, er sah die grünen Augen unmittelbar vor seinem Gesicht, er sah den bodenlosen Hass darin, und er wusste, dass er dem nicht standhalten konnte. Naya blutete aus der Nase, aber das schien er nicht einmal zu merken. Joe Tack versuchte, mit der freien Hand sein Gesicht zu erreichen, seine Augen, seine Nase, aber Zohal schob sich dazwischen.


„Joe, hör auf, dich zu wehren!“, rief sie bestimmt. „Hör auf! Vertrau mir!“ Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern wandte sich Naya zu. „Viorel, lass ihn!“, sagte sie ruhig. „Du wirst ihm nichts tun. Er wird deine Fragen beantworten, aber du musst ihn loslassen. Jetzt.“


Ein sichtbarer Schauer lief über Nayas Körper. Joe Tack sah Angst hinter dem Hass aufblitzen.


„Du bist in Sicherheit, Viorel“, sagte Zohal. „Du kannst nicht kämpfen, es hat keinen Wert. Vertrau mir. Lass los.“


Joe Tack konnte es nicht glauben, als Naya tatsächlich losließ. Er stolperte sofort ein paar Schritte zurück und zog endlich seine Pistole, aber Naya griff nicht wieder an. Zohal stand vor ihm, eine Hand an seiner Brust und sah zu ihm auf, als wäre er ein großes, verstörtes Tier.


„Niemand hier wird dich verarschen, Viorel“, sagte sie leise. „Wir gehören alle zusammen. Vertrau mir.“


Sie schob ihn sanft zurück, und Naya ließ sich schieben.


Joe Tack hielt den Atem an und entsicherte seine Waffe. Er konnte nicht fassen, was er sah. Er wird sie umbringen, dachte er, aber nichts geschah.


„Beantworte seine Frage, Joe“, wandte sich Zohal an ihn, noch immer eine Hand an Nayas Brust. „Viorel ist Teil deines Teams. Sprich mit ihm.“


Joe Tack starrte Naya an und sagte nichts.


„Wo… Wo ist er?“, wiederholte Naya, und diesmal klang seine Stimme ängstlich, fast schon kindlich.


„Er… Er ist… vermutlich oben in der Festung“, sagte Joe Tack vorsichtig.


„Wo… Wo wir hingehen“, sagte Naya.


„Ja“, sagte Joe Tack misstrauisch, die Pistole hinter seinem Bein versteckt, aber bereit, den Kerl beim geringsten Anlass aus sicherer Entfernung zu erschießen.


Naya nickte. Joe Tack glaubte, Tränen in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Nayas Blick suchte Zohal. Sie lächelte ihn an und nickte auch. Joe Tack verstand die Welt nicht mehr.


Einen Moment sagte niemand etwas. Nach und nach beruhigten sich alle wieder.


„Und… Was soll ich tun?“, fragte Sigrid in die Stille hinein.


„Verschwinden“, sagte Joe Tack. „Du lässt alles hier, was du hast, und dann haust du endlich ab.“


„Bist du verrückt?! Ihr könnt meine Hilfe mehr als gebrauchen“, protestierte Sigrid.


„Ja, aber ich vertraue dir nicht“, sagte Joe Tack. „Und meine Einschätzung ist hier relevant. Du wirst gehen, und solltest du dich unaufgefordert wieder nähern, dann werden wir dich feindlich behandeln. Kapiert?“


„Sie hat nicht ganz unrecht“, wandte Lauren ein und zeigte auf ihn und Naya. „Ihr beide habt euch gerade beinahe gegenseitig umgebracht, und ihr wollt gemeinsam eine Festung angreifen... Du kannst Hilfe gebrauchen, Joe. Wenn die dich nicht umbringen, dann wird er es tun.“


„Nein“, meldete sich Zohal. „Wird er nicht. Vertraut ihm.“


„Ihm vertrauen?!“, brauste Lauren auf. „Du siehst doch schon lange nicht mehr, wen du vor dir hast! Der Kerl hat doch gerade eben gezeigt, wer er ist! Und dich hat er vor Tagen erst brutal vergewaltigt, und du…“


Weiter kam sie nicht. Zohal fuhr herum und verpasste Lauren eine dermaßen satte Ohrfeige, dass sie stolperte und fiel. Eine Schrecksekunde war kein Mucks zu hören.


„Man sägt nicht einfach so ungefragt an tragenden Säulen herum, Sergeant Hopkins“, sagte Red Bull leise.


Joe Tack spürte einen Krampf unter der Zunge und unterdrückte einen Brechreiz. Lasst mich den verdammten Dreckskerl umbringen, dachte er. Ich will ihn nicht brauchen. Ich kann nicht abhängig sein von ihm. Aber er war es.


Der Plan hatte ohne Naya als Lockvogel und Ablenkung keine Chance. Er war der einzige der ganzen Truppe, der wirklich einsatzfähig war.


„Wir inszenieren ihn als unsere Geisel, danach setzen wir ihn als Ablenkung aus“, sagte er mit belegter Stimme, um der Sache ein Ende zu setzen. „Schluss damit. Der Plan steht, und er ist gut.“


„Nein“, nuschelte Lauren und rappelte sich langsam auf.


Sie betastete ihre Lippe, wo ihr Eckzahn eine blutige Delle hinterlassen hatte und warf Zohal einen düsteren Blick zu.


„Der Plan ist schlecht, und du weißt das. Sieh dir deine Brüder an, Joe. Die werden nicht mit Waffengewalt eine Stellung halten. Du musst damit rechnen, dass du nicht alle Verfolger aufhalten kannst, und auch das weißt du. Wir werden den Rückzug ohne dich nicht halten können.“


„Ihr dürft nicht mit mir rechnen“, sagte Joe Tack knapp.


„Dachte ich mir“, sagte Lauren bissig. „Darum ja.“


„Dein Vorschlag?“, knurrte Joe Tack widerwillig.


„Lass Sigrid mit mir gehen“, sagte Lauren. „Ich weiß es nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie bedeutend treffsicherer schießt und hemmungsloser, kaltblütiger und entschlossener mordet als deine Brüder.“


„Worauf du Gift nehmen kannst“, murmelte Sigrid.


„Zohal und ich werden danach wieder abreisen“, fuhr Lauren fort. „Da nehmen wir sie mit, sie wird uns fliegen.“


„Wird sie“, sagte Sigrid.


Joe Tack zögerte. Laurens Einwand machte Sinn, sehr viel Sinn sogar, aber er traute Sigrid keinen Meter über den Weg. Der Gedanke, dass sie wissen würde, wo ihr Rückzug war, passte ihm nicht. Andererseits hilft ein geheimer Rückzug auch nichts, wenn Ray und Ben die Verfolger auf ihrer Fährte dorthin mitbringen und die Stellung dann nicht verteidigen können, dachte er. Sie werden langsam sein, mit Mitch und Kelly. Sie werden Verfolger haben.


„Das letzte mal, als die mir geholfen hat, hat einer eine Handgranate nach mir geworfen und Kelly entführt“, wandte Joe Tack ein. „Willst du das? Vergiss bloß nicht, wen du vor dir hast, Lauren Hopkins.“


„Sie wird ja nicht bei dir sein“, gab Lauren zurück. „Sie wird bei mir sein. Und ich brauche ihre Hilfe.“


Joe Tack wusste, dass sie recht hatte. Mit Ray und Ben war nicht zu rechnen, ihr Zustand war zu unberechenbar. Lauren hatte alleine keine Chance, sollte es hart auf hart kommen.


„Na gut, meinetwegen“, lenkte Joe Tack widerwillig ein.


„Aber du bist für sie verantwortlich, Lauren. Du kümmerst dich. Du hängst für sie. Ist sonst noch was?“


Lauren zögerte.


„Du… Du solltest Zohal mitnehmen“, sagte sie schließlich.


„Sie… sie kann… verhindern, dass ihr beide euch umbringt.“ Sie zeigte auf Naya und Joe Tack.


Ausgeschlossen, dachte Joe Tack. Sie hatte zwar recht, er freute sich nicht darauf, Naya an der Backe zu haben, er fürchtete ihn mit jeder Faser seines Seins, aber Zohal konnte er noch viel weniger in seiner Nähe haben. Er hatte ihre Drohung nicht vergessen. Die Drohung, ihn nicht sterben zu lassen, bevor sie ihre Antwort hatte. Bei Naya bestand nur die Gefahr, frühzeitig umgebracht zu werden. Bei Zohal bestand die Gefahr, einmal mehr um den Tod betrogen zu werden. Dieses Risiko war ihm einfach zu groß.


„Nein“, sagte er entschieden. „Zohal geht mit Red Bull.“


„Warum?“, fragte Lauren. „Das könnte Ray übernehmen.


Es ist riskant, ihn so nahe an der Front zu haben. Er ist der Vater, er könnte die Nerven verlieren. Bei Red Bull wäre er besser aufgehoben und nützlicher. Und Zohal wäre dir dort oben eine echte Hilfe.“


„Nein!“, sagte Joe Tack lauter. „Das ist mein Entscheid, und er steht fest. Zohal würde sich permanent einmischen.


Sie geht mit Red Bull, Ray kommt mit zur Festung rauf. Ich weiß, was ich tue und warum ich es tue. Misch dich nicht ein. Noch was?“


„Was denkst du, wie viele sind da oben?“, fragte Ben leise.


„Nach Red Bulls Beobachtungen, ein Dutzend, vielleicht“, sagte Joe Tack. „Aber diese Schätzung könnte grotesk daneben liegen. Wir haben keine verlässliche Info, verlasst euch auf nichts. Ok. Jetzt zieht euch an, esst was, packt zusammen. Ich komme bei jedem Einzelnen vorbei für die Details. In einer Stunde brechen wir auf. Bewegt euch.“


„Etwas, noch“, meldete sich Red Bull, der die ganze Zeit geschwiegen hatte und streckte eine Hand auf wie in der Schule.


„Ja?“, fragte Joe Tack.


„Manche sagen, dass Sex vor einer taktischen Operation die Konzentrationsfähigkeit steigert“, sagte Red Bull. „Einige der hier Anwesenden haben damit ja Erfahrung aus erster Hand. Ich will’s nur gesagt haben.“


Joe Tack wollte nicht, aber sein Blick huschte zu Lauren.


Ihre Blicke trafen sich. Beide sahen sofort weg.


Joe Tack packte Red Bull am Oberarm und zerrte ihn auf die Füße.


„Au“, sagte Red Bull.


„Ist dir eigentlich bewusst, dass du in einer Stunde schon vielleicht als Lockvogel erschossen wirst?“, knurrte er.


„Könntest du allmählich mal ernst werden, den Scheiß bleiben lassen und mich hier unterstützen?“


„Oh, aber ich unterstütze dich doch, Boot!“, sagte Red Bull ernst. „Immer. Das weißt du doch. Versuch’s bei Blondie.


Vielleicht hast du Glück und sie lässt dich ran, der alten Zeiten wegen.“


„Joe.“


Joe Tack drehte sich um und stand vor Zohal.


„Ich muss mit dir reden“, sagte sie.


Joe Tack schwieg. Er wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte.


„Du willst dort oben sterben“, sagte sie, als er nichts sagte, und es war keine Frage. „Du hast für dich selbst keinen Plan mehr, nach dem Angriff auf die Festung.“


Nein, dachte Joe Tack. Habe ich nicht. Er sagte nichts. Er konnte sie nicht belügen.


„Ich schlage dir einen Deal vor“, sagte sie leise. „Komm.“


Zohal fasste seinen Ärmel und zog ihn mit sich fort, damit die anderen nicht mithören konnten. Auf der Rückseite des Campers blieb sie stehen und sah zu ihm auf. Plötzlich, nach einer schieren Ewigkeit, stand Joe Tack endlich wieder so nahe vor ihr, dass er ihre Haare riechen konnte.


„Hör zu, ich verstehe dich“, flüsterte sie. „Du bist am Ende.


Du kannst nicht mehr. Ich verstehe dich, wirklich. Aber… Du weißt auch, dass du bei mir noch eine Rechnung offen hast.“


Sie sah ihn an und wartete diesmal eindeutig auf eine Antwort. Joe Tack zwang sich zu einem Nicken. Ein Krampf unter der Zunge ließ ihn würgen. Er konnte nicht an diese Rechnung denken.


„Dann hör mir gut zu“, flüsterte Zohal. „Naya kann dir dort oben das Leben retten. Aber du musst ihm vertrauen.“


„Niemals“, flüsterte Joe Tack zurück. „Ich kann nicht.“


„Du hast nichts zu verlieren“, flüsterte Zohal. „Wenn ich mich in ihm irre und er dich verarscht, dann stirbst du, wie es sowieso dein Plan war.“ Ihre Stimme wurde heiser, und sie räusperte sich. „Aber wenn… wenn ich mit meiner Einschätzung richtig liege, dann überlebst du, Joe. In diesem Fall bist du es mir schuldig, dass du auch am Leben bleibst.


Du darfst dich nicht selbst sabotieren, sinnlos in Gefahr bringen oder… oder… dir das… Leben nehmen. Das ist mein Deal.“


„Was müsste ich tun?“, flüsterte Joe Tack.


„Greift die Festung an, wie du es geplant hast“, flüsterte Zohal. „Aber geh nicht rein, Joe. Dich würden sie sofort töten. Lass ihn stattdessen reingehen. Er wird Mitch und Kelly zu dir rausbringen.“


„Warum sollte er das tun?“, fragte Joe Tack. „Er gehört zu denen. Wie willst du ihn zwingen?“


„Gar nicht“, sagte Zohal. „Er wird es tun, weil ich es ihm erkläre und ihn darum bitte. Er wird es tun. Viorel gehört zu uns, Joe. Zu dir und mir. Wir drei sind Starbright. Er weiß das. Er ist nicht unberechenbar. Er ist nur… anders.“


„Er wird… Er wird die Seiten wechseln“, sagte Joe Tack und schüttelte den Kopf. „Er hängt zu tief drin.“


„Sobald er Hoffmann greifbar hat, ja“, sagte Zohal. „Du hast ja gesehen, wie er auf ihn reagiert. Aber Hoffmann wird nicht in der Festung sein, Joe. Er wird der Lockspur zu mir und Red Bull folgen, weil er es an niemanden delegieren wird, jemanden wie Naya abzuholen. Hoffmann strebt zu Naya genauso wie Naya zu Hoffmann.“


Joe Tack zögerte. Er sah, dass sie einen Punkt hatte. Er wusste nicht, ob er daran glauben wollte. An eine Möglichkeit, den Einsatz zu überleben. Er wusste nicht, ob es Hoffnung oder Schrecken war.


„Nenne ihn Viorel und behandle ihn wie ein Mensch“, sagte Zohal. „Und gib ihm einfach nur zehn Minuten Vorsprung, bevor du ihm in die Festung folgst. Kommt er nicht zurück, dann folge ihm und stirb. Kommt er aber zurück, dann lebe, Joe Tack. Lebe mit aller Kraft und gib niemals auf. Das ist viel, ich weiß, aber es ist alles, was ich von dir verlange.“


Joe Tack zögerte. Wie soll man so überleben können, dachte er. Er wusste mit grausamer Klarheit, dass er sein letztes Date mit dem Selbstmord nur per Zufall überlebt hatte. Alles, was er aufbieten konnte, war nichts, im Kampf gegen die Gewalt des Todes.


„Ich… Ich kann nicht“, flüsterte er kaum hörbar, weil es ehrlicher war, als er sich zu sein getraute. „Ich kann nicht…“


„Du wirst nicht allein sein“, flüsterte Zohal. „Red Bull wird dich nie im Stich lassen. Er wird da sein.“


„Ich…“ Joe Tack brach ab. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Die Angst vor dem Überleben, aber auch die Angst vor dem Tod.


„Bitte…“, flüsterte Zohal kaum hörbar und mit zitternder Stimme. „Wage den Kampf. Du wirst nicht allein sein.“


Joe Tack spürte Tränen in seinen Augen. Er sah ihre Angst, selbst im Halbdunkel, und er wollte sie in den Arm nehmen, mit ihr verschwinden, sie nie wieder loslassen und nie wieder zurückkommen. Aber er wusste, dass er diese Chance vergeben hatte. Er dachte an die Segelyacht, weit im Norden auf Vancouver Island, eine verwaiste Erinnerung an die zerschlagene Hoffnung auf Glück.


„Zohal, er wird nicht rauskommen“, flüsterte er.


„Dann… Dann hast du doch, was du wolltest“, flüsterte sie, und er sah, dass auch sie Tränen in den Augen hatte. „Dann ist doch alles so, wie du es willst… Aber wenn doch, Joe, wenn er rauskommt und sein Wort hält, dann… dann habe ich dein Wort.“


Zohal umarmte sich selbst. Joe Tack sah, dass ihr kalt war.


Sie trug nur das lange T-Shirt, der Morgen war frisch, und sie zitterte. Er zog seine Jacke aus und reichte sie ihr.


„Wir sind verdammt knapp mit Ausrüstung“, flüsterte er, als müsste er sich für die Geste entschuldigen.


„Ja“, flüsterte sie, zog die Nase hoch und schmunzelte traurig. „Verdammt knapp. Es haben kaum alle was anzuziehen.“ Sie zog die Jacke an und sah zu ihm auf. „Joe, bitte versprich es mir“, flüsterte sie. „Bitte tu es.“


Joe Tack wollte sie in den Arm nehmen und ihr so viel von seiner Wärme abgeben, bis er sich endlich in der Kälte auflöste. So sollte man sterben können, dachte er. Indem man seine verbleibende Kraft jemandem weitergibt, der dann dadurch stärker wird. Er wollte ihr alles geben, was er hatte, und doch hatte er nichts. Einmal mehr hatte er nichts als ein hoffnungsloses Versprechen.


„Ok“, flüsterte er leise. „Meinetwegen. Ich… Ich verspreche es.“




164.


„Also, ihr habt verstanden, wie wir vorgehen werden“, sagte Agent Boscoe und sah in die Runde.


Paige wusste nicht, ob sie verstanden hatte. Es gab zu viele Dinge, die sie nicht verstand. Sie konnte nicht unterscheiden, was davon wichtig war, geschweige denn, was Boscoe meinte.


„Ihr seid alle reisefertig?“, fragte Boscoe.


Er sah jeden nacheinander an. Alle nickten. Paige nickte auch. Sie hatte gelernt, dass sie wesentlich mehr Ruhe hatte, wenn sie Regungen zeigte. Vorzugsweise dieselben wie ihre Umgebung. Es spielte keine Rolle, ob sie dabei überhaupt was empfand.


„Gut“, sagte Boscoe. „Wenn alles nach Plan läuft, beginnen wir heute Nachmittag mit Ihnen, Paige und Lindsey, und bringen Sie unterwegs kurz zur Kontrolle in die Klinik.“ Er wandte sich an Wendy. „Sie und Ihre Kinder nehmen wir heute Abend mit dem Lieferwagen mit.“ Er wandte sich an Judy. „Sie, Ma’am, kommen morgen früh mit mir mit. Taylor, Sie kommen auch mit uns und helfen Missis Tack, wenn nötig. Habt ihr Fragen dazu?“


Niemand sagte etwas. Sie saßen alle im Wohnzimmer auf dem langen Sofa, Boscoe und seine Stellvertreterin saßen ihnen gegenüber und sahen sie der Reihe nach an. Seit jemand auf das Fenster geschossen hatte, war die Stimmung noch bedrückter als sonst.


„Kommt schon“, sagte Boscoe ermutigend. „Immer raus, damit.“


Taylor hob schüchtern eine Hand, wie in der Schule.


„Ja, bitte“, wandte sich Boscoe ihm zu.


„Wohin gehen wir?“, fragte Taylor.


„Das darf ich euch nicht sagen“, sagte Boscoe. „Es wird ein anderes Safehouse sein, wie dieses hier, knapp zwei Stunden entfernt. Es wird euch auch dort an nichts fehlen.“


„Aber… Wir… wir werden dort wieder alle zusammen sein, oder?“, fragte Taylor schüchtern und schielte zu Lindsey hinüber. „Ich meine, Sie bringen uns alle an denselben Ort?“


„Natürlich“, sagte Boscoe. „Wir trennen euch nur für die Verschiebung, weil es so diskreter ist. Mit einem Fahrzeug, in das ihr alle reinpasst, würden wir auffallen. Das wäre ein unnötiges Risiko. Wir teilen euch auf, damit ihr in die Fahrzeuge reinpasst, die hier sowieso regelmäßig ankommen und wegfahren. Niemand wird etwas merken, niemandem wird etwas passieren.“


„Werden wir… beobachtet?“, flüsterte Lindsey.


„Unwahrscheinlich“, sagte Boscoe. „Das FBI hat das Gelände mit einem Hubschrauber und Infrarotkameras abgesucht und nichts gefunden.“


„Was ist das, Infrabrotkamera?“, meldete sich plötzlich Kayla. Sie saß auf Lindseys Schoss und zerrte verlegen am Saum ihres Pullovers herum, aber im Verlauf der Tage hatte sie angefangen, zum Sicherheitspersonal mehr Vertrauen zu fassen, als ihrer Mutter lieb war.


„Infrarot“, sagte Boscoe. „Nicht Brot. Eine Infrarotkamera zeigt alles an, was warm ist“, erklärte er. „Mit so einer Kamera hätten wir es ganz sicher gesehen, wenn sich da draußen jemand verstecken würde. Möchtest du sehen, wie das aussieht?“


Kayla nickte.


„Ok, ich zeige es dir nachher, ok?“


Kayla nickte noch einmal.


„Abgemacht“, sagte Boscoe und zwinkerte ihr zu. „Weitere Fragen?“, wandte er sich wieder an alle. „Es ist wichtig, dass ihr euch möglichst sicher fühlt, also fragt, was auch immer ihr wissen wollt.“


„Wo ist mein Baby…?“, flüsterte Paige.


„Mam, das… das kann er doch nicht wissen“, sagte Lindsey und fasste nach Paiges Hand.


„Schon ok, ich habe lieber Fragen, die ich nicht beantworten kann, als Antworten, die ich nicht hinterfragen darf“, sagte Boscoe. „Wir wissen nicht wo Kelly ist, Paige. Agent Hannigan will zu einem Briefing vorbeikommen, sobald der Umzug erledigt ist. Sie werden auf jeden Fall auf dem Laufenden gehalten. Wenigstens darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“


„Und meine Söhne?“, fragte Judy mit zitternder Stimme.


„Weiß jemand etwas von meinen Söhnen?“


„Nichts Neues“, sagte Boscoe und zuckte mit den Schultern. „Sie sind vermutlich alle drei in Wyoming. Vermutlich hatten Ray und Ben Kontakt mit Joe und sind zu ihm unterwegs, warum in aller Welt sollten sie sonst quer durch den Kontinent fahren. Vielleicht sind sie auch schon bei ihm. Wie gesagt, Agent Hannigan wird Sie über den neusten Stand der Ermittlungen informieren.“


„Warum müssen wir gleich nochmal umziehen?“, meldete sich Wendy. „Ich dachte, wir sind hier in Sicherheit.“


„Das ist eine reine Standardmaßnahme“, sagte Boscoe. „Sobald der Aufenthaltsort der Zielpersonen durchsickern konnte, wird verschoben. Das ist in der Regel nur eine Frage der Zeit und nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssen. Das ist ganz normal.“


„Und… Wann dürfen wir wieder nach Hause?“, fragte Wendy.


„Dazu kann ich nichts sagen“, sagte Boscoe. „Vielleicht weiß Agent Hannigan mehr dazu.“


„Sagen Sie meiner Mam Bescheid, wenn… wenn Sie sie finden können?“, fragte Taylor.


„Sicher“, sagte Boscoe. „Die Kentucky State Police kümmert sich um Ihre Mutter, Taylor. Sie wissen, wo sie sich aufhält und halten ein Auge auf sie.“


Ein Mann erschien in der Tür und klopfte an den Türrahmen.


„Boss“, sagte er.


Boscoe sah zu ihm auf. Der Mann nickte hinter sich. Boscoe stand auf.


„Entschuldigt mich“, sagte er. „Ich bin gleich zurück.“


Er folgte dem Mann aus dem Wohnzimmer. Seine Stellvertreterin sagte etwas, aber Paige hörte nicht mehr hin. Sie sah die Männer im Flur stehen und leise miteinander reden.


Sie sah Erstaunen auf Boscoes Gesicht, dann leichte Besorgnis. Es ist etwas passiert, dachte sie. Etwas ist nicht ok.


Etwas ist neu.


Die Männer gingen zur Haustür. Paige sah, wie Boscoe sich eine Schutzweste überstreifte, dann verschwanden beide nach draußen.


Nichts geschah. Paige sank in sich zusammen und erstarrte.


Sie wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, sie spürte es, es lag dick und schwer in der Luft, aber sie konnte nichts tun. Sie saß einfach nur da, inmitten ihrer Familie, inmitten einer leisen, aber doch merkwürdig dringlichen Diskussion, und sie hörte nichts. Einmal mehr verlor sie den Halt an der Gegenwart und versank in der Leere, in der ihr Kind und die Liebe ihres Lebens verschwunden waren. Ihr Herz suchte nach Kelly. Ihr Herz suchte nach Ray, weil sie ohne ihn Kelly nicht vermissen konnte. Ohne Ray fehlte der Boden.


Ohne Ray ging nichts. Paige fiel in die Leere und fand weder ihn noch sie. Beide waren weg.


Leute standen auf und gingen herum, setzten sich wieder.


Jemand gab ihr eine Pille und etwas zu Trinken. Paige schluckte die Tablette und trank, ohne etwas davon zu merken. Sie hatte gelernt, dass sie das tun musste. Es war wichtig, sie musste es tun, um Lindsey nicht auch noch zu verlieren. Das hatten sie gesagt, und Paige hatte es gehört und geglaubt.


„Wo ist Boscoe…“, flüsterte Paige, aber niemand hörte sie.


Sie wusste nicht warum es wichtig war, aber es war wichtig. Boscoe war weggegangen, und das hatte eine Bedeutung. Paige stand auf. Lindsey und Taylor spielten mit Kayla und Destiny. Wendy rauchte am Dampfabzug der Küche, ein Kompromiss, auf den sie sich mit Boscoe geeinigt hatte, seitdem es zu gefährlich war, auf die Veranda zu gehen.


Paige tappte durch das Wohnzimmer, hinaus in den Flur.


Sie sah den kleinen Raum neben der Haustür, sie sah all die Bildschirme der Kameras, die die Zufahrt und den Eingang überwachten. Ein Mann saß davor, Paige kannte ihn, er saß da oft, aber er interessierte sie nicht. Paige sah auf den Bildschirmen, was sich draußen vor der Haustür abspielte. Sie sah Boscoe mit zwei seiner Kollegen vor einem jungen Kerl stehen. Der Junge war etwa in Taylors Alter, er hatte ein Paket in der Hand und sah sich verunsichert um. Boscoes Leute hatten ihn eingekesselt, zwei standen weiter unten in der Einfahrt und behielten die Straße im Auge. Paige konnte sehen, dass Boscoe mit dem Jungen redete, aber sie konnte nichts hören. Boscoe nahm dem Jungen das Paket ab und reichte es einem seiner Kollegen. Der Mann verschwand damit. Boscoe fasste den Jungen am Arm und führte ihn in einen Raum neben der Eingangstür. Paige kannte ihn, man hatte ihn ihr gezeigt, damals, als man sie im Haus herumgeführt hatte. Der Raum war dazu da, Besucher in Ruhe überprüfen zu können, ohne sie gleich zu den anderen Leuten ins Haus zu lassen. Es gab eine Tür zum Wohnbereich, aber die war gepanzert und abgeschlossen.


Paige sah sie an, diese Tür, sie stand direkt davor. Was geschieht, dachte sie, was ist los, da schloss jemand auf, die Tür öffnete sich, und Boscoe kam herein. Er sah sie und schloss die Tür schnell wieder hinter sich.


„Paige, es ist alles ok“, sagte Boscoe, als er ihren besorgten Ausdruck sah. „Nur ein Lieferjunge. Vermutlich ein Irrtum.


Wir überprüfen das, machen Sie sich keine Sorgen.“


Paige nickte.


„Behalt ihn im Auge“, wandte sich Boscoe an den Mann hinter den Bildschirmen. „Ich überprüfe ihn.“


„Alles klar“, sagte der Mann.


Boscoe verschwand die Treppe hinunter. Paige stand da und wartete. Nichts geschah. Das Gefühl blieb. Etwas ist nicht ok, dachte sie. Sie folgte Boscoe. Leise tappte sie die Treppe hinunter in das Reich des Personenschutzes. Auch diese Räume hatte man ihnen gezeigt, damals, aber nur kurz. Sie wusste, dass von hier aus das ganze Haus bedient werden konnte. Alles. Klimaanlage, Lüftung, Schließungen, Überwachungskameras, alles. Paige spähte durch eine offene Tür und sah Boscoe an einem Computer sitzen. Er hatte einen Ausweis in der Hand, vermutlich den des Lieferjungen, und tippte gerade dessen Seriennummer ab. Boscoe las. Paige konnte nicht auf den Bildschirm sehen. Boscoe zuckte mit den Schulten und stand auf. Da sah er Paige. Er zuckte zusammen und fasste reflexartig nach seiner Pistole.


Paige wich genauso reflexartig zurück und zog erschrocken den Kopf ein.


„Entschuldigung, ich habe nicht mit Ihnen gerechnet“, sagte Boscoe schnell. „Es ist alles ok, Paige. Entspannen Sie sich.


Gehen Sie zurück zu Ihrer Familie. Kommen Sie.“ Er fasste Paige sanft am Arm und wies auf die Treppe.


„Es ist nicht ok“, sagte Paige leise. „Es ist nicht ok, Boscoe.“


„Was ist nicht ok?“, fragte Boscoe hellhörig.


Paige mochte ihn. Er redete ihr nie ein, wie sie sich fühlen sollte. Er nahm immer ernst, was sie sagte. Nur das war es, was ihr ein gewisses Maß an Sicherheit vermitteln konnte, und er tat es. Er gab ihr ihre Einschätzung zurück.


„Ich… Ich weiß es nicht“, stammelte Paige. „Ich weiß es nicht, es tut mir leid, ich… ich…“ Paige verstummte. Sie wusste nicht, wie sie ausdrücken sollte, was sie fühlte. Geschweige denn, warum sie so fühlte.


Boscoe sah sie aufmerksam an. Dann gab er sich einen Ruck.


„Kommen Sie“, sagte er und zeigte auf den Computer. „Sehen Sie ihn sich an.“


Er ging voran, Paige folgte. Boscoe entsperrte den Bildschirm. Paige sah ein Gesicht. Es war das Führerscheinfoto eines jungen Mannes.


„Kennen Sie ihn?“, fragte Boscoe. „Er heißt Kirby Ross.


Sein Ausweis ist echt, seine Angaben stimmen.“


„N-nein“, sagte Paige. „Ich kenne ihn nicht.“


„Ok“, sagte Boscoe. „Das ist gut. Es gibt keinen Grund zur Annahme, dass der Bengel was anderes ist als ein Lieferjunge mit der falschen Adresse.“


Paige nickte. Sie sah auch keinen Grund. In dem Moment knisterte Boscoes Funkgerät.


„Boss, bitte kommen“, meldete sich jemand.


„Sprich“, antwortete Boscoe. „Ich höre.“


„Das Paket ist sauber“, sagte der Mann. „Kein Sprengstoff, keine Anzeichen von chemischen oder biologischen Substanzen. Aber wir haben ein Problem.“


„Verstanden“, sagte Boscoe. „Ich komme.“


Ein Problem, dachte Paige. Ein Problem. Ihr wurde schwindlig.


„Kommen Sie“, sagte Boscoe. „Ich bringe Sie zurück zu den anderen.“


Diesmal wartete er nicht auf eine Antwort. Boscoe fasste Paiges Oberarm und half ihr die Treppe hoch. Als sie den großen Eingangsbereich erreichten, schob er sie sanft auf das Wohnzimmer zu, aber Paige wollte nicht.


„Gehen Sie, Paige“, sagte er. „Gehen Sie zu Lindsey. Sie können hier nichts tun.“


„Sie haben es versprochen“, sagte Paige leise. „Sie haben es versprochen.“


„Was?“, fragte Boscoe.


„Dass Sie mich auf dem Laufenden halten“, flüsterte Paige mit zitternder Stimme. „Sie haben gesagt, dass ich mir darum keine Sorgen machen muss. Sie haben es versprochen.


Sie dürfen mir nichts verheimlichen. Sie haben es versprochen.“


„Ich verheimliche Ihnen nichts“, sagte Boscoe ernst.


„Tun Sie’s nicht“, sagte Paige. „Sie haben es versprochen.“


„Ja“, sagte Boscoe. „Ich habe es versprochen. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten, Paige. Gehen Sie zu den anderen. Ich hole Sie, sobald ich mehr weiß. Versprochen.“


Paige zögerte. Dann nickte sie. Boscoe nickte zurück und verschwand nach draußen.


„Mam, da bist du ja!“, rief Lindsey in dem Moment.


„Komm zu uns, wir haben dich schon gesucht! Komm!“


Sie nahm Paige an der Hand und zog. Ich liebe dich, Lindsey, dachte Paige, aber plötzlich war sie zu müde zum Reden. Sie ließ sich von Lindsey ins Wohnzimmer ziehen und zum Sofa schieben. Paige legte sich hin. Sie wollte weinen, aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand. Sie war erschöpft und gleichzeitig seltsam aufgekratzt. Sie dachte an den jungen Mann in dem kahlen Verhörraum neben der Haustür. Kirby Ross. Sie wusste nicht, wer er war. Sie wusste nicht, warum er hier war. Sie wusste nicht, ob er wichtig war. Sie wollte nicht, dass er hier auftauchte und alles anders machte. Obwohl sie ihn weder sehen noch hören konnte, obwohl die anderen ihn alle gar nicht gemerkt hatten und auch sie nichts mit ihm anfangen musste, störte es sie, dass er hier war. Er störte sie wie ein Fremdkörper. Er störte die empfindliche Normalität, die sie sich endlich hatte aufbauen können und brachte alles ins Wanken.


Es dauerte eine ganze Weile, bis Boscoe zurückkam. Er erschien leise im Türrahmen und nickte ihr zu. Paige stand auf und ging zu ihm in den Flur. Sie sah sein Gesicht, seine Augen, die Falten in seiner Stirn, und sie erkannte nicht genau, was er fühlte, aber sie erkannte genau, dass etwas nicht in Ordnung war. Das stand in aller Deutlichkeit in seinen Zügen. Paiges Magen krampfte sich zusammen.


Was ist los, dachte sie, aber sie brachte keinen Ton über die Lippen.


„Paige, ich brauche Ihre Hilfe“, sagte Boscoe leise und mit belegter Stimme. „Das ist mehr, als ich Ihnen zumuten will, aber ich kann es nicht ändern.“


Paige nickte. Ihre Hände wurden taub.


„Kommen Sie“, sagte Boscoe.


Er ging voran. Paige folgte mit weichen Knien. Boscoe brachte sie in den Überwachungsraum neben der Haustür, weil man hier sitzen und eine Tür hinter sich zumachen konnte.


„Setzen Sie sich“, sagte er und schloss die Tür.


Paige setzte sich. Sie atmete nicht. Ihr Puls rauschte in ihren Ohren.


Boscoe setzte sich zu ihr. Das Paket des Lieferjungen stand auf dem Tisch, eingepackt in einen großen, durchsichtigen Beweismittelbeutel. Boscoe kramte ein Plastiktütchen aus seiner Hosentasche und legte es daneben. Paige sah einen silbernen Ring mit einem kleinen, roten Stein.


„Kennen Sie diesen Ring, Paige?“, fragte Boscoe leise.


Paige kannte den Ring. Er war spottbilliger Kitsch, etwas, das man nur trägt, weil es eine bestimmte Bedeutung hat.


Etwas, das man nur trägt, wenn man ein Teenager ist. Eine Faust traf sie in den Magen. Paige würgte und schnappte nach Luft.


„Paige, gehört dieser Ring Ihrer Tochter?“, fragte Boscoe leise. „Ist das Kellys Ring? Sehen Sie genau hin.“


Paige tastete mit zitternden Fingern nach dem Plastiktütchen. Sie sah den Ring. Sie sah den Glasstein. Und dann sah sie das Blut. Der Ring war blutverschmiert. Paige sah auf und starrte Boscoe an.


„Sind Sie sich absolut sicher?“, fragte Boscoe.


Paige nickte. Sie bekam keine Luft. Sie konnte nichts sagen. Kelly, dachte sie.


„Ok“, sagte Boscoe in seinem üblichen, beruhigenden Ton.


„Trägt Kelly diesen Ring normalerweise am Finger?“, fragte er.


„Sie hat ihn von einer Freundin bekommen“, hauchte Paige und zeigte auf den Ring. „Samantha Parks…“


„Verstehe“, sagte Boscoe. „Und trägt sie ihn normalerweise, diesen Ring?“


„Sie… Sie hat… ein Kettchen“, flüsterte Paige und zeichnete mit dem Finger auf ihrem Ausschnitt eine Linie, wo bei Kelly das Kettchen war. „Hier, so ein… Kettchen…“


„Und da hatte sie den Ring?“, fragte Boscoe. „An diesem Kettchen?“


Paige nickte. Boscoe atmete tief durch und rieb sich das Gesicht.


„Sie durfte nicht“, flüsterte Paige. „Es ist nur ein Kettchen, aber sie durfte nicht…“


„Was durfte sie nicht?“, fragte Boscoe und sah sie an.


„In der Klinik“, nuschelte Paige.


Boscoe brauchte einen Moment.


„Kelly durfte das Kettchen nicht bei sich behalten, als sie in die psychiatrische Klinik eingewiesen wurde?“, kombinierte er. „Weil sie als suizidal eingestuft war?“


Paige nickte.


„Dann hat sie den Ring… zu Hause gelassen?“, riet Boscoe.


Nein, dachte Paige und schüttelte den Kopf. Sie wollte ihn.


Er war wichtig. Er war von vorher, als die Welt noch ganz war. Sie brauchte ihn. Niemand verstand es, aber ich verstehe es.


„Dann trug sie ihn am Finger?“, fragte Boscoe.


Paige nickte.


„Paige, an welchem Finger trug Kelly ihren Ring?“, fragte er leise.


Paige zeigte auf ihren Mittelfinger. Er war zu groß, dachte sie. Er passte nicht. Er war zu billig, um zu passen. Er fiel ab. Von allen anderen Fingern fiel er ab. Aber sie wollte ihn unbedingt behalten.


Boscoe schwieg. Er schwieg so lange, bis Paige ihren Blick vom Ring löste und ihn ansah. Und auch dann schwieg er einen ganzen Moment lang weiter. Paige sah, dass er nicht reden wollte. Er seufzte.


„Paige, in dem Paket war nicht nur der Ring“, sagte er leise in die Stille hinein. „In diesem Paket war auch der Finger dazu.“


Paige starrte ihn an und verstand nicht. Ihr Gehirn verweigerte den Dienst und erstickte jeden Denkversuch im Keim.


„Sehen Sie mich an, Paige“, sagte Boscoe und berührte sie an der Schulter. „Das hier ist real. Bleiben Sie hier. Das hier geschieht. Ich habe Ihnen versprochen, Sie zu informieren. Sie nicht vor der Realität zu schützen. Das steht mir auch gar nicht zu, als Ihr Bodyguard. Gehen Sie aktiv mit dieser Realität um, Paige. Helfen Sie uns. Das wird auch Ihnen helfen, glauben Sie mir.“


Paige nickte.


„Als Mutter erkennen Sie die Finger Ihrer Tochter“, sagte Boscoe. „Schneller, als jeder DNA-Abgleich.“


Paige nickte.


„Sind Sie sicher?“, fragte Boscoe und zog die Brauen hoch.


Paige nickte.


„Ok“, sagte Boscoe. „Kann ich Ihnen den Finger zeigen, und Sie sagen mir, ob Sie ihn erkennen? Würden Sie das für uns tun?“


Paige nickte. Sie wusste nicht wirklich, was sie hier tat, worauf sie sich einließ, aber sie wusste, dass sie es tun musste. Es gab keine andere Möglichkeit, aktiv mit der Realität umzugehen.


Boscoe nickte ihr zu. Paige nickte zurück. Er fasste in seine Jackentasche und holte ein durchsichtiges Plastikröhrchen heraus. Paige sah den Finger. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ihr Körper begann zu zittern. Mit tauben Fingern nahm sie das Röhrchen an sich. Sie sah den Finger. Sie sah seine Länge, seine Dicke. Sie sah den kurz geschnittenen Nagel. Sie sah das eingerissene Häutchen am Nagelbett. Sie sah die Fältchen, wo die Haut sich über die beiden Gelenke legte. Sie sah die feinen, kaum sichtbaren Härchen auf dem Rücken des Fingers. Sie sah die glatte Unterseite mit den geschwungenen, filigranen Rillen. Sie sah die Form der Fingerkuppe. Und sie sah den blutigen Schnitt, das Fleisch, den durchtrennten Knochen, wo eigentlich die restliche Hand kommen sollte.


Paige schüttelte den Kopf. Nein, dachte sie. Nein.


„Erkennen Sie den Finger?“, fragte Boscoe und nahm ihr das Röhrchen wieder ab.


Paige umarmte sich selbst, wippte vor und zurück und schüttelte den Kopf. Nein, dachte sie. Das war das einzige Wort, das sie denken konnte. Alles andere löste sich auf.


Nein. Nein.


„Paige, sehen Sie mich an“, sagte Boscoe. „Sehen Sie mich an.“


Paige sah auf und starrte ihn an.


„Ich kann nicht sicher sein, dass ich Sie richtig verstehe“, sagte er entschuldigend. „Reden Sie mit mir, Paige. Sie müssen reden. Das hier ist wichtig.“


Nein, dachte Paige. Nein. Sie schüttelte den Kopf. Nein.


Alles in ihr zog sich zusammen.


„Ist das hier Kellys Finger?“, fragte Boscoe und beobachtete sie genau.


Nein, dachte Paige und schüttelte den Kopf, als könnte sie damit alles loswerden. Nein.


„Ist das… nicht Kellys Finger?“, hakte er nach.


Paige schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht anders.


„Ist das der Finger von… jemand anderem?“


Paige schüttelte den Kopf.


„Paige“, sagte Boscoe und fasste sie wieder an der Schulter.


„Können Sie sagen, ob dieser Finger von Kelly stammt oder nicht? Es ist ok, wenn Sie es nicht mit Sicherheit sagen können. Aber ich muss wissen, woran ich bin.“


Paige schüttelte den Kopf. Nein, dachte sie. Nein. Niemals.


Auf keinen Fall. Nein. Schwarze Schatten schoben sich von der Seite in ihre Sicht. Ihr wurde schwindlig. Sie schwankte.


„Paige!“, rief Boscoe und stand auf. „Hey! Sehen Sie mich an! Paige!“


Er fasste sie an beiden Schultern. Paige sah zu ihm auf. Sie sah seine Lippen bewegen. Sie hörte nur das schnelle Wummern ihres Pulses. Sie sah ihn etwas in sein Funkgerät sagen. Er erwischte sie gerade noch rechtzeitig an ihrem Pulli und ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten. Paige verlor das Bewusstsein.
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„Sieh mich an“, sagte Joe und richtete das Handy auf Naya, der vor ihm am Zaun auf dem Boden saß.


Naya sah zu ihm auf. Joe machte ein Foto. Dann trat er ein paar Schritte zurück und machte noch eins, auf dem man auch die Umgebung im fahlen Licht des frühen Morgens erkennen konnte.


„Das dürfte reichen“, sagte er und steckte das Handy weg.


„Gut, dass ich ihm vorhin was auf die Fresse gehauen habe.


Macht alles ein bisschen glaubhafter.“


Er ging zu Naya, stieß ihn grob mit dem Knie zur Seite und öffnete seine Handschellen. Naya stand auf und rieb sich die Handgelenke. Zohal sah eine rote Linie, wo sich das Metall in die Haut gedrückt hatte. Sie wusste, dass Joe ihm wehtun würde, wo immer er die Gelegenheit dazu bekam, aber sie wusste auch, dass das Naya im Prinzip nichts ausmachte. Wenn überhaupt, dann gab es ihm eher ein Gefühl der Normalität. Zohal wusste, dass das gut war, für die momentane Situation, aber es tat ihr dennoch weh.


Red Bull zog Nayas Jacke an und schleppte sich zu der Stelle am Zaun, wo Naya gesessen hatte.


„Schichtwechsel“, ächzte er und ließ sich schwerfällig nieder. Er seufzte wohlig, als er sich gegen den ausgeleierten Maschendraht lehnte. „Uh, gar nicht so schlecht!“, sagte er und grinste.


„Freu dich nicht zu früh“, sagte Joe. „Deine Position könnte verdammt unbequem werden, das weißt du genau.“


„Oh, mach dir nicht in die Hose, und kümmere dich um deinen Kram, Boot“, sagte Red Bull.


Joe atmete ein, um etwas zu erwidern, aber er gab es auf.


Stattdessen wandte er sich an Zohal.


„Wenn die ihn wirklich für Naya halten“, raunte er, „dann könnte es sein, dass sie ihn von weitem schon ausschalten.


Du darfst nicht davon ausgehen, dass sie nur über die Straße kommen werden. Sie werden eine Falle vermuten und möglicherweise Scharfschützen positionieren, um die Situation zu sichern. Hoffmann wird wissen, dass ich hier bin, und er fürchtet mich. Vergiss das nicht.“


„Wo?“, fragte Zohal leise.


Joe sah sich um. Sie standen am Wasserreservoir von Washakie, einem flachen Stausee in einem kleinen Tal oberhalb der Siedlung.


„Ziemlich sicher da oben“, sagte er und zeigte auf den Hügel hinter ihnen. „Er hätte bessere Sicht von der anderen Seite her, auch der Sonnenstand wäre besser, aber auf dieser Seite hier gibt es eine Zufahrt. Sie haben ein Zeitproblem, der Schütze kann nicht stundenlang irgendwohin aufsteigen. Wenn, dann wird einer da oben hocken.“


Zohal nickte. Wir haben keine Deckung, dachte sie und sah sich um. Die Landschaft war karg und trocken, es gab weder Bäume noch größere Felsen. Auf der anderen Seite des Zaunes war eine lädierte Baracke, aber der Zaun erschwerte den Weg dorthin, und das Tor war abgeschlossen.


„Vergiss es“, sagte Joe leise. „Du kannst mit ihm nicht fliehen. Er ist verletzt und nicht mobil. Du musst dich an den Plan halten, du hast keine andere Möglichkeit. Glaub mir.“


Zohal nickte.


„Du auch“, flüsterte sie.


Joe ging nicht darauf ein.


„Vielleicht haben wir Glück, und sie kommen wirklich nur über die Straße“, sagte er. „Gut möglich, dass sie sich die Zeit nicht nehmen für einen Sniper. Sag unverzüglich Bescheid, wenn sie auftauchen, dann hole ich sie dir vom Hals. Du musst schnell sein, sonst nehmen die euch aus. Ihr könnt diese Stellung hier niemals halten. Verstehst du das?


Ihr habt keine Chance.“


„Ok“, sagte Zohal leise.


„Was tust du, wenn niemand kommt?“, fragte er.


„Wir warten bis Mittag, dann ziehen wir ab und kommen zum Sammelpunkt Eins“, rezitierte Zohal Joes Plan.


„Was tust du, wenn irgendein Heini der Wasserwerke hier auftaucht?“


„Ausrede finden und abhauen“, sagte Zohal.


„Was tust du, wenn du mich nicht erreichen kannst?“


„Fliehen“, sagte Zohal leise.


„Was tust du, wenn die euer Fluchtauto zu Schrott schießen?“


„Wir fliehen zu Fuß zum Sammelpunkt“, sagte Zohal.


„Und wenn du ihn nicht mitnehmen kannst?“, fragte Joe leise und nickte zu Red Bull hinüber. „Du kannst ihn nicht tragen.“


„Dann… Dann lasse ich ihn zurück“, flüsterte Zohal und sah weg.


„Was macht ihr, wenn ihr den Rückzug erreicht, aber von uns niemand kommt?“


„Fliehen und das FBI rufen“, sagte Zohal.


„Was wirst du auf keinen Fall tun?“, fragte Joe leise.


„Euch suchen“, sagte Zohal widerwillig.


„Und dann?“


„Wir halten dem ersten Ansturm von Hoffmanns Leuten stand, falls es den gibt, denn dazu ziehst du uns alle an denselben Ort zusammen. Dann hauen wir bei der ersten Gelegenheit so schnell wie möglich in alle Himmelsrichtungen ab, damit wir kein einheitliches Ziel mehr abgeben.“


„Ich will, dass du dich daran hältst“, sagte Joe leise. „Halte dich an den Plan. Um jeden Preis. Du musst mit der Dynamik gehen, die bringt dich sonst um. Du kannst diese Leute nicht bekämpfen. Halte dich daran. Ich verlasse mich darauf.“


„Du auch“, sagte Zohal noch einmal.


Wieder sah Joe weg.


„Joe“, sagte Zohal leise.


Er sah sie an.


„Du auch“, sagte sie nachdrücklich. „Halte dich an den Plan. An dein Versprechen.“


Er nickte und sah wieder weg. Zohal wusste, dass das alles war, was sie von ihm bekommen konnte. Bitte überlebe das hier, dachte sie. Bitte. Wir beide sind noch nicht fertig.


„Lass dich nicht erwischen“, flüsterte er kaum hörbar und wandte sich ab, bevor sie etwas dazu sagen konnte.


Du auch nicht, dachte sie mit einem Stich in der Brust und sah ihm hinterher, wie er zu Red Bull hinüberging.


Naya stand neben Sigrids Auto. Zohal ging zu ihm.


„Du weißt, was du zu tun hast, oder?“, fragte sie leise und würgte ihre Tränen hinunter.


„Klar“, sagte er.


„Es könnte sein, dass er versuchen wird, dich davon abzuhalten oder dir zuvorzukommen“, flüsterte Zohal. „Du weißt, dass du das nicht zulassen darfst. Du musst deine Aufgabe erfüllen. Er muss unbedingt entkommen.“


„Ich bin Naya“, sagte Naya, als wäre das eine Antwort.


Zohal wusste, dass es eine war.


„Ich habe dich nie im Stich gelassen“, sagte sie leise. „Du weißt das genau. Ich war immer offen, loyal und ehrlich zu dir. Jetzt wirst du dasselbe für mich tun, Viorel. Ich kann dich nicht zwingen, und ich will es auch gar nicht versuchen. Ich weiß, dass du aus freien Stücken das richtige tun wirst. Ich tue etwas, das noch nie jemand getan hat. Ich vertraue dir.“


Naya antwortete nicht und sah weg. Zohal wusste, dass er auf sowas nicht reagieren konnte, er hatte keine Ahnung wie, aber sie wollte daran glauben, dass er sie verstand und ihr glaubte. Sie musste daran glauben. Sie hatte keine andere Wahl.


„Tu, was nötig ist“, flüsterte sie.


Er sah sie nicht an, aber er nickte. Einen Moment sahen sie schweigend Red Bull und Joe zu. Sie konnten nicht hören, was die beiden besprachen.


„Du weißt, dass du Alpha treffen wirst“, sagte Zohal leise.


„Nach einer Weile wird er zu dir kommen.“


Sie hörte, wie er einen Moment die Luft anhielt. Nur einen kleinen Moment, aber er war deutlich. Naya nickte.


„Du weißt, dass er nicht dein Freund ist“, flüsterte Zohal und spürte Tränen in ihren Augen, aber sie sah ihn nicht an.


„Er wird höchstwahrscheinlich versuchen, dich zu töten, weil er dich fürchtet und dich nicht mehr kontrollieren kann. Er hat recht damit, Viorel. Er kann dich nicht kontrollieren. Vergiss das nie. Er hat nur so viel Macht, wie du ihm gibst. Gib ihm keine Macht über dich. Schütze dich. Kämpfe. Flieh. Es ist dein Recht, er darf es dir nicht nehmen.“


Niemand sagte etwas. Zohal wusste nicht, was er von dem verstand, was sie zu ihm sagte. Sie wusste nicht, was er davon hielt. Aber sie wusste, dass er keine Chance mehr hatte, sobald er Frank Hoffmann gegenüberstand. Der Mann hatte die absolute Macht über Viorel Pascenko und damit auch über Naya. Und er hatte jahrelange Erfahrung, mit dieser Macht umzugehen. Sie wusste das.


Joe stand auf und kam auf sie zu. Zohal konnte spüren, wie Nayas Anspannung stieg. Joe warf ihm einen Blick zu, der ihn hätte töten können.


„Hier“, sagte er und warf ihm die Handschellen zu. „Du weißt, wie das laufen wird.“


Naya fing die Handschellen auf und legte sie sich an, ohne Joe aus den Augen zu lassen. Die Spannung zwischen ihnen war zum Greifen.


„Einsteigen“, knurrte Joe und zeigte auf die Beifahrertür.


Naya gehorchte und stieg ein, ohne sich noch einmal umzusehen. Joe ging um das Auto herum und versuchte, Zohals Blick auszuweichen, aber er schaffte es nicht. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen, letzten Augenblick. Der Schmerz zerriss Zohal das Herz. Er schnürte ihr die Luft ab.


Es war kein stummer Schmerz. Es war ein Schmerz mit einer Stimme, ein schreiender, verzweifelter Schmerz. Stirb nicht, schrie er. Stirb nicht, komm zurück, das hier kann nicht das Ende sein, nicht so…!


Joe biss die Zähne zusammen, senkte den Blick und ging.


Er stieg ein und warf die Tür zu, ohne noch einmal zurückzusehen. Der Motor sprang an. Das Auto fuhr los, es holperte über die staubige Piste davon und ließ Zohal mit ihrer unsäglichen Angst zurück. Sie wusste, dass sie mindestens einen der beiden nie wiedersehen würde, wenn nicht beide.


Nayas Untergang war die einzige, magere Hoffnung für Joes Überleben.


Zohal hasste sich selbst für den Plan, den sie sich ausgedacht hatte. Sie hasste sich dafür, dass sie das Leben von Viorel Pascenko genauso strategisch kalkuliert unter den Zug warf, wie es Starbright auch tat. Dass er es gar nicht anders wollte, dass er seit Monaten geradezu darauf drängte, Hoffmann in die Fänge und damit in sein Verderben zu rennen, änderte nichts daran. Sie hätte sich selbst vor die Füße kotzen können.


Zohal schlich zurück. Vorbei an Rays und Bens Mietauto, das für ihre Flucht hier bereitstand, sofern es nicht zu Schrott geschossen wurde, wie Joe es ausdrückte, vorbei an der Zufahrt zur Staumauer, zurück zum Zaun, wo Red Bull an Nayas Stelle saß und auf sie wartete. Sie sah auf ihn hinunter. Er sah zu ihr hoch. Bald schickt Joe die Fotos an Hoffmann und bietet ihm Nayas Kopf, dachte sie. Sobald sie in Position sind, wird er das tun. Genau nach Zeitplan.


Hoffmann wird kommen und angreifen und damit nicht nur Leute von seiner Festung abziehen, wie es Joes Plan war, sondern vor allem auch ein Alpha-freies Zeitfenster bieten, in dem Viorel kontrollierbar und für Joe taktisch einsetzbar ist. Und in diesem Zeitfenster wird sich alles entscheiden, dachte Zohal. Weit weg, hoch oben in den Bergen. So dermaßen außer Reichweite, wie auf einem anderen Stern.


Zohal bekam keine Luft.


Red Bull lächelte.


„Du bist ein Genie“, sagte er leise.


Warum zum Teufel sollte ich ein Genie sein, dachte Zohal und sank neben ihm zu Boden. Sie hatte Tränen in den Augen, und ihr war schlecht vor Angst, aber zum Weinen fehlte ihr die Kraft.


Red Bull schwieg und sah ihr zu, wie sie um Fassung rang.


„Ich will nicht, dass ihm was passiert“, presste sie hervor.


„Welchem?“, fragte Red Bull.


Zohal brach in Tränen aus. Beiden, dachte sie. Sie weinte leise und sagte nichts, weil sie das nicht sagen konnte, aber Red Bull hatte es auch nicht wirklich gefragt.


„Es ist ok“, sagte er sanft. „Du hast keine Kontrolle.“


„Das ist kein Trost“, schluchzte Zohal.


„Aber natürlich!“, sagte er. „Keine Kontrolle zu haben ist vielleicht der einzige Trost überhaupt. Aber nur für die, die genug getrauert haben.“


Zohal zog die Nase hoch und sah ihn an.


„W-wie das?“, nuschelte sie.


„Trauer nimmt Verzweiflung und macht daraus Akzeptanz“, sagte er leise. „Bedingungslose Kapitulation, das ist der Gewinn tiefer Trauer. Die Fähigkeit, der Realität ins Gesicht zu sehen und ihre Launen diskussionslos zu akzeptieren. Man bricht nicht an Härte, Zohal. Man bricht an der Unfähigkeit, loszulassen. Und wer nicht trauern kann, der klammert sich krankhaft an Kontrolle.“ Er nickte in die Richtung, in die Joe verschwunden war.


„Warum… Warum ist er so?“, nuschelte Zohal. „Er hat so viel verloren, warum… warum…“ Sie brach ab.


„Weil Verlust in erster Linie Leid bedeutet und nicht Trauer“, sagte Red Bull leise. „Joe Tack leidet sich seit Jahren den Arsch ab, aber trauern, das erlaubt er sich nicht. Er denkt, dass all die angestaute Trauer ihn umbringen würde.


Dabei ist es seine Flucht davor, die ihn allmählich umbringt.“


„Warum flüchtest du nicht?“, fragte Zohal. „Hast du denn nie Angst?“


„Doch, natürlich“, sagte Red Bull. „Aber Angst kann dir nichts tun, Zohal. Egal, wie furchtbar sie sein mag, sie ist dennoch machtlos. Nur, wenn du sie deine Handlungen bestimmen lässt, erst dann kann sie dich umbringen.“


„Aber… hast du auch… Angst um… ihn?“, flüsterte Zohal mit zitternder Stimme.


„Seit vielen Jahren“, sagte er leise. „Von Anfang an.“


„Du hast ihn richtig gern“, nuschelte Zohal und zog wieder die Nase hoch.


„Ja“, sagte Red Bull. „Er ist wie…“ Er brach ab. „Ach, vergiss es. Ist nicht wichtig.“


„Wie kannst du denn so ruhig sein?“, fragte Zohal und brach wieder neu in Tränen aus. „Wir können nichts für ihn tun, wir…“ Zohal brach ab, die Tränen erstickten ihre Stimme.


Red Bull saß schweigend da und wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatte.


„Ich kann, was ich kann, weil ich nicht kann, was ich nicht kann“, sagte er so leise in die Stille hinein, dass Zohal sofort verstand, dass er hier etwas von sich selbst preisgab, das sehr intim war. „Ich hatte nie die Kontrolle, Zohal“, fuhr er fort. „Meine Eltern verkauften mich als Teenager an die Marines. Ich war innert drei Wochen im Dschungel von Vietnam. Elitärer Blödsinn wie Ausbildung und Training wurden gegen Kriegsende nicht mehr so gewichtet.“ Er lachte traurig. „Wochen später war ich mit sechstausend Kameraden als Ablösung in der Khe Sanh Combat Base von vierzigtausend Vietcong eingekesselt“, fuhr er leise fort. „Einer der grausamsten Schauplätze dieses Krieges.


Wir saßen fünf Monate lang fest, unter pausenlosem Beschuss, pausenlosen Angriffen. Airforce und Artillerieeinheiten warfen über hunderttausend Tonnen Bomben ab, um uns dort rauszuholen. Wer das alles überlebte, hatte einfach nur Glück und nichts als Glück. Tausende neben mir hatten dieses Glück nicht. Und von den Glücklichen drehten die meisten durch. Ich hatte nie irgendwas unter Kontrolle, Zohal. Nicht das Geringste. Und darin bin ich gut.“


Zohal sah ihn an. Er saß da, die Augen geschlossen, eine einsame Träne auf seiner wettergegerbten Wange, aber ein seltsamer Friede, dem auch die Platzwunden und Blutergüsse nichts anhaben konnten, lag auf seinen Zügen. Der Schmerz seiner an den Krieg verlorenen Jugend war noch da, er würde nie weggehen, aber er hatte sich längst mit ihm versöhnt.


Zohal verstand. Akzeptanz, dachte sie. Mental, emotional, psychisch, physisch, in jeder Hinsicht. Ihr war vorher nie aufgefallen, dass das, was Red Bull so verrückt und schwer fassbar machte, genau das war. Er kontrollierte nichts, er versuchte es nicht einmal, und dadurch wurde er jederzeit unsichtbar, wann immer er es wollte.


„Und… Und Joe?“, fragte sie leise. „Warum ist er… so? Er war doch auch im Krieg.“


„Joe hatte viel zu viel Glück“, nuschelte Red Bull, ohne die Augen zu öffnen. „Er konnte die gewaltige Welle des Krieges reiten. Viel zu lange.“ Er surfte mit der Hand durch die Luft wie ein Surfbrett durch die Brandung und schlug die Augen auf. „Als Team Leader schuf er viele Jahre lang Sicherheit, indem er die Dinge unter Kontrolle hielt, verstehst du? Das ging viel zu lange gut. Für ihn kam das Trauma von Fallujah zu spät.“


„Zu… spät?“, fragte Zohal irritiert. „Aber… Fallujah hat ihn traumatisiert. Ihm sein… sein Grundvertrauen geraubt.“


„Nein“, sagte Red Bull ernst und sah sie an. „Joe Tack hatte nie Vertrauen, Zohal. Auch vorher nicht. Darum ja. Er war der herausragend gute Leader, der er war, nicht, weil er eine natürliche Begabung dazu gehabt hätte. Nein. Er wurde so gut, weil er in allem anderen absolut miserabel war. Weil niemand gut genug sein konnte, um ihn zu führen. Und wer sich nicht führen lassen kann, der muss wohl oder übel selbst führen. Wer Kontrolle nicht abgeben kann, muss kontrollieren. Das ist der Grund, warum er so gut darin ist.


Richtig gnadenlos gut. Wir tun beide einfach nur das einzige, was wir können. Ich hab’s eine Weile als Drill Instruktor versucht, um… naja, um mich zu ändern, ehrlich gesagt, aber das war Quatsch. Das ist meistens Quatsch.“


„Es wird ihn umbringen“, flüsterte Zohal.


„Ja“, sagte Red Bull leise. „Irgendwann. Aber nicht das hier, Zohal. Das hier wird ihn nicht umbringen. Ok, natürlich kann er Pech haben und in eine Kugel rennen, gefährlich wird es schon sein, aber… Wenn er etwas kann, dann das hier.“


Zohal wischte sich die Tränen ab und sah zu ihm auf.


„Ehrlich?“, nuschelte sie.


„Ja“, sagte Red Bull ernst. „So stark sind Hoffmanns Jungs da oben nicht aufgestellt, auf die Schnelle. Zu zweit schaffen sie das. Joe und Naya sind gut. Brandgefährlich in genau solchen Situationen. Das hier ist ihre Kernkompetenz.“


Er schmunzelte.


„Was ist?“, fragte Zohal.


„Unfassbar, dass du die beiden zu einem Team machen kannst“, kicherte er. „Ausgerechnet die zwei! Du bist ein Genie, Zohal.“


„Es… Es ist nicht das erste mal, dass sie zusammenarbeiten“, sagte Zohal leise.


„Nein?“, fragte Red Bull interessiert.


„Nein“, sagte Zohal. „Hoffmann wollte uns in seinem Haus verbrennen. Joe hat einen Sprengsatz gebastelt, aus Munition, einer Bleischürze und einer Vase. Viorel hat… ihm geholfen.“


„Ganz bestimmt freiwillig“, riet Red Bull.


„Nein“, gab Zohal zu. „Die hätten sich gegenseitig beinahe umgebracht, wie Hoffmann es geplant hatte. Selbst dann noch, als alles in Flammen stand. Ich… Ich musste sie… zwingen.“


„Du bist schon sehr lange mit Viorel unterwegs, was?“,


fragte Red Bull.


„Ja“, sagte Zohal leise. „Sehr lange.“


Red Bull sah sie aufmerksam an. Er hatte etwas Forschendes in seinem Blick, das Zohal nicht verstand. Plötzlich war ihr kalt. Sie spürte, dass etwas nicht ok war, aber sie verstand es nicht.


„Blondie mag ihn nicht“, sagte Red Bull.


„Er… Er hat ihr das Leben gerettet“, sagte Zohal. „Sie sollte nicht so gegen ihn… Sie sollte… Sie sollte ihn mögen.“


„Er hat ihr… das Leben gerettet?“, fragte Red Bull leise und zog skeptisch die Brauen hoch.


„Ja“, sagte Zohal. „In ihrer Wohnung. Sie wollte zurück, und da waren… Leute. Zwei Männer. Viorel hat… Er hat ihr das Leben gerettet.“


„Soso, hat er das“, sagte Red Bull.


Ihre Blicke trafen sich. Zohal verstand nicht. Etwas passte nicht, nicht mehr, sein Ausdruck zerstörte etwas, subtil wie ein Windhauch und dennoch effektiv wie ein Vorschlaghammer. Zohal wollte nicht darüber nachdenken, sie war sich sicher, dass sie es sich nicht leisten konnte, aber es war zu spät. Die Erinnerung holte sie ein. Wieder sah sie in den Lauf des Mannes. Wieder warf Naya sie zur Seite und schoss schneller. Wieder sah sie ihn in Laurens Wohnung stürmen. Zohal presste die Augen zu. Sie wollte das nicht sehen, sie wollte nicht daran denken, aber sie sah es, sie dachte es, und sie wusste es. Sie wusste, was wirklich geschehen war, und das durfte nicht sein.


Ein Schauer lief über ihren Körper, ihr Magen krampfte sich zusammen.


„Du hast keine Kontrolle“, sagte Red Bull leise. „Lass die Dinge wahr sein. Weder Verleugnung noch Akzeptanz ändern die Realität. Es ist, und es ist ok.“


Nichts ist ok, dachte Zohal. Nichts ist ok.


„Verleugnung und Akzeptanz, Entfremdung und Toleranz, Zerstreuung und Konstanz, Entspannung und Diskrepanz…“ Red Bull seufzte traurig und sah Zohal an. „Alles verwischt die Deutlichkeit“, fuhr er leise fort. „Es verliert die Ehrlichkeit, es vertuscht die Traurigkeit, es verbirgt die Feindlichkeit, es schafft Erträglichkeit, aber es ändert niemals, niemals Wirklichkeit...“


Zohal ahnte, was er meinte. Dass die Wirklichkeit nicht schrecklicher wird, nur weil man sie akzeptiert. Aber sie rührte sich nicht.


„Er hat nicht ihr das Leben gerettet“, riet Red Bull. „Das würde er nie tun. Das passt nicht.“


Doch, wollte Zohal sagen, natürlich würde er das, natürlich passt das, er ist ein Mensch, er würde niemanden sterben lassen, wenn er es verhindern kann, nicht mehr, weil er auch Viorel Pascenko ist, nicht nur Naya, er ist nicht Starb-right, nicht das, was die aus ihm gemacht haben, er ist mehr, viel mehr, er war es immer, aber sie konnte es nicht sagen. Es passte nicht. Es funktionierte nicht mehr. Zohal konnte die Wirklichkeit nicht mehr aufhalten.


Er hat mich gerettet, dachte sie. Nicht Lauren. Nur mich.


Und auch das nur, weil ich der Schlüssel war zu dem hier.


Der Weg hierher, zu Frank Hoffmann. Zu Alpha. Es ging ihm nie um etwas anderes. Zu keinem Zeitpunkt.


„Ich… Ich bin da… einfach rein“, flüsterte sie, fassungslos über ihre eigene Erkenntnis. „Mitten… rein.“


„Und er hat dich rausgehauen“, riet Red Bull. „Er hat dein Leben gerettet, weil er ohne dich nicht weiterkommen konnte. Blondies Rettung war die Nebenwirkung, die er in Kauf nahm. Und deine das Mittel zum Zweck.“


Zohal nickte. Eine Leere breitete sich in ihr aus. Er war nie loyal, dachte sie. Er war nie mehr als einfach nur auf dem Weg zurück zu Alpha. Und jetzt hat er es geschafft.


„Du bist unglaublich, Zohal Feininger“, sagte Red Bull leise.


Zohal starrte ihn an. Sie verstand nicht, was er meinte. Sie wusste nicht, was sie denken oder sagen sollte. Sie war nicht unglaublich, sie war nichts mehr, ihre sorgfältig entworfene Identität fiel wie eine Brandruine in Staub zusammen. Sie hörte Laurens Stimme in ihrem Kopf. Du siehst schon lange nicht mehr, wen du vor dir hast, hatte sie gesagt. Mehrmals. Es darf nicht stimmen, dachte Zohal. Es darf nicht wahr sein. Auf keinen Fall. Er ist Viorel Pascenko.


„Was ist los?“, fragte Red Bull und lächelte. „Du hast ihn erkannt, verstanden und genutzt, das kann kaum jemand von sich behaupten, der noch am Leben ist.“


Nein, dachte Zohal. Es war alles nur Selbstbetrug. Sie schüttelte den Kopf.


„Du hast dich in Gefahr begeben, um ihn dazu zu bringen, Blondie zu retten“, sagte Red Bull. „Du wusstest ganz genau, wie er tickt.“


Zohal schüttelte den Kopf. Nichts habe ich gewusst, dachte sie. Gar nichts. Die Fassade, die sie so sorgfältig aufgebaut und verteidigt hatte, um dahinter irgendwie überleben zu können, bröckelte, fiel in sich zusammen und wurde dadurch überhaupt erst sichtbar. Ihr Bild von Viorel Pascenko zerfiel zu Asche und riss ihres gleich mit sich.


„Doch“, sagte Red Bull unbeeindruckt. „Lass dich bloß nicht irritieren, weil du was anderes geglaubt hast. Das war bloß dein Verstand, und der wird maßlos überbewertet.


Dein Instinkt wusste immer und haargenau, mit wem du es zu tun hattest. Dein Instinkt hat deinen Verstand belogen, deine Wahrnehmung verändert und deine Realität zensiert, um dich ruhig zu halten, und er hat Naya manipuliert, um zu überleben. Das ist großartig! Instinkte tun das, wenn es ums Überleben geht, und deiner ist außergewöhnlich stark.


Das ist eine Fähigkeit, die richtig wertvoll ist, denn nur so überlebt man Dinge wie Khe San oder Leute wie Naya.


Zweifle bloß nicht an dir, deswegen. Der einzige, der den Faden verlor, war dein Verstand. Nicht du.“


Zohal bekam keine Luft. Sie spürte keinen Boden mehr unter sich. Keinen Halt. Keine Definition. Alles löste sich auf.


Er muss mehr sein als Starbright, dachte sie. Er muss.


Aber er ist es nicht.


„Er… Er ist… einfach nur ein… ein…“ Zohal stockte. Sie konnte nicht in Worte fassen, was Naya war.


„Lass es“, sagte Red Bull. „Definiere ihn nicht. Lass ihn.


Lass dich. Lass euch. Ihr seid. Beide. Wir alle sind. Die Freiheit genügt.“


„Aber…“


„Nein“, sagte er. „Kein Aber. Freiheit. Das reicht.“


„Man muss doch… Man muss doch wissen, wer man…“


„Nein“, sagte Red Bull leise und schloss die Augen. „Muss man nicht. Man kann einfach sein und sein lassen. Schließ die Augen.“


Zohal wollte nicht. Eine Angst, die sie nicht eingrenzen oder benennen konnte, schnürte ihr die Luft ab. Es war nicht bloß die Angst um Joe, um Naya oder um ihr eigenes Leben. Diese Angst war auf eine Weise existenziell, die ihr neu war und sie auf eine neue Weise überforderte.


„Komm, versuch’s“, sagte Red Bull leise. „Mach die Augen zu und sei.“


Zohal schloss die Augen und versuchte zu atmen.


„Lass los“, fuhr er leise fort. „Lass es zu. Unterdrücke nichts, was du fühlst. Geh mit. Einfach voll rein, rückhaltlos, in alles. Lass dich einfach von allem wegreißen, zerreiben, umbringen und auflösen.“


Zohal fühlte Angst. Sie fühlte Schmerz. Sie fühlte Dinge, die sie nicht kannte. Sie konnte nicht. Sie schlug die Augen auf, schlang die Arme um ihre Knie, als könnte sie sich selbst damit zusammenhalten und brach in Tränen aus.


Red Bull schmunzelte und sah sie an.


„Sei geduldig“, sagte er leise. „Du triffst Teile von dir, mit denen du dein Leben lang im Krieg warst. Es ist nicht leicht, sich mit ihnen zu verbünden, aber nur so findest du den harten, beschwerlichen Weg zum Wahnsinn. Das ist ok, das muss man üben. Selbst ich habe immer mal wieder grauenhafte Phasen der geistigen Klarheit.“


Zohal versuchte, sich zu beruhigen und sah ihn an.


„Warum nennen die ausgerechnet dich verrückt?“, nuschelte sie zwischen ihren Tränen hindurch. „Ausgerechnet…“


„Tun sie nicht“, sagte er und grinste. „Die sind gebildet!


Die attestieren mir eine chronisch-komplexe posttraumatische Belastungsstörung mit Zügen einer dissoziativen Identitätsstörung. Letzteres ist ein bisschen dramatisch, finde ich, aber mit dem Rest haben sie durchaus recht. Die sind vom Fach, die Leute!“


Er lachte. Zohal sah ihn an. Er wirkte so frei und glücklich, wie man nur sein konnte. Ihre Blicke trafen sich.


„Und verrückt bin ich natürlich auch“, fügte er grinsend hinzu und zwinkerte. „Je größer der Dachschaden, desto freier der Blick auf die Sterne. Irgendwann baust du dir ein Observatorium, und die Menschen bezahlen Eintritt für deine Perspektive. Aber erst, wenn das Loch eine gewisse Größe hat. Vorher hast du einfach nur ein kaputtes Dach und stehst im Regen. Beschädigte Ware.“


Zohal lehnte den Kopf an seine Schulter. Du bist niemals beschädigte Ware, Freund meines Herzens, dachte sie. Aber auf sie selbst passte der Begriff ziemlich gut.


Red Bull küsste ihre Haare. Lange und innig, als wäre diese Geste das Intimste, was zwischen zwei Menschen geschehen konnte oder jemals geschehen war. Und er hatte recht damit. Zohal schloss die Augen. Eine ganze Weile sagte niemand etwas. Die Sonne stieg langsam höher.


„Wird er ihn verraten?“, flüsterte Zohal irgendwann in die Stille hinein, ohne die Augen zu öffnen.


„Joe Naya? Aber sicher!“, sagte Red Bull.


„Anders rum“, sagte Zohal. „Ist er einfach nur ein… Bastard?“


„Niemand ist einfach nur ein Bastard“, sagte Red Bull.


„Was willst du hören, Zohal? Eine Diagnose? Ein psychologisches Profil? Meine Meinung? Würde ihm das denn gerecht werden und dir den Schmerz nehmen?“


Zohal schwieg.


„Was er ist und was er nicht ist, hat keinen Einfluss auf das, was du bist“, sagte Red Bull leise und traf damit den Nagel auf den Kopf. „Und was Menschen für Worte finden, um das zu beschreiben, ist noch viel unbedeutender. Lass ihn, Zohal. Und lass dich. Du bist nicht er. Und du bist nicht deine Täuschung. Deine Illusion ist geplatzt. Nicht du. Hör auf damit.“


Zohal schämte sich, aber sie wusste nicht wirklich, wofür.


Man sollte stabiler sein, dachte sie. Man sollte mehr so sein wie das, was er in einem zu sehen glaubt.


„Es ist bald soweit“, sagte Red Bull.


Zohal fummelte das Handy aus der Hosentasche und sah auf das Display.


„Noch nichts“, sagte sie. „Wir haben noch Zeit.“


„Es wird plötzlich sehr schnell gehen“, sagte Red Bull.


„Wir werden Glück brauchen.“


Zohal sah ihn überrascht an.


„Aber… Joe wird Hoffmann und seine Leute sofort wieder weglocken, sobald sie hier auftauchen“, sagte sie. „Wir müssen nichts tun.“


„Joe liegt falsch“, sagte Red Bull. „Zum Glück rafft er das nicht, überladen wie er ist. Wir beide wären sonst niemals allein hier.“


Zohal starrte ihn verunsichert an. Er zuckte mit den Schultern.


„Nur so ein Gefühl“, sagte er. „Halt dich einfach bereit, um dein Leben zu laufen.“


„Und… du?“, fragte Zohal.


„Ich nicht“, sagte er und grinst. „Ich bin bereit. Seit Jahren.“


„Zum… Laufen?“, fragte Zohal skeptisch,


„Nein“, sagte er. „Ganz sicher nicht zum Laufen.“


Zohal sah ihn an, er hielt ihren Blick. Niemand sagte etwas.


Es war nicht nötig.


Zohal wurde übel. Sie wusste nicht mehr, wie lange das Leben schon so war. Wie lange schon diese alles überschattende Tragik, die es eigentlich gar nicht geben durfte, auf ihrer Existenz lag. Sie war es sich gewohnt, sie lebte schon ihr ganzes Leben im Schatten des Todes und hatte nur eine Handvoll kurze, glückliche Unterbrüche erlebt, aber sie spürte, dass sie eine Grenze erreicht hatte. Das Maß war voll. Die Kraft war aufgebraucht. Zohal Feininger ging die Hoffnung aus.


Wenn er recht hat, dann könnte es hier enden, dachte sie und sah sich um. Hier, an diesem Wasserreservoir in Wyoming. Sie hatte es sich nicht so vorgestellt. Zu gern hätte sie ein Leben gehabt, ein bisschen Glück, ein bisschen Freiheit, ein bisschen Zukunft. Mit Joe. Eine schiere Ewigkeit lang war dieses Sehnen nach Leben ihre Kraft gewesen. Jetzt merkte sie, wie wenig sich in ihr gegen den Gedanken sträubte, hier und jetzt ein Ende zu finden.


„Ich bin wahrscheinlich bereiter, als du denkst“, murmelte sie. „Ich habe kein Leben zu retten, für das ich irgendwohin laufen würde.“


„Verlier die Ideen und finde dich“, sagte Red Bull leise.


„Klar“, sagte Zohal bitter. „Selbstfindung ist das Problem der Stunde, wenn man von bewaffneten Kriminellen angegriffen wird.“


„Du hast gar keine Wahl“, sagte Red Bull. „Wer neben sich steht, der muss zu sich selbst finden. Auch dann, wenn’s zeitlich unpassend scheint. Wo kämen wir denn sonst hin?


Deine Geschichte fängst erst an. Schnall dich an und sieh zu, dass du schritthalten kannst.“


„Mit meiner eigenen Geschichte?“, fragte Zohal irritiert.


„Die wird ja wohl auf mich warten, oder? Oder wenigstens mit mir enden!“


Red Bull lachte, als hätte sie einen Witz gemacht. Bevor Zohal darauf eingehen konnte, brummte ihr Handy. Sie sah auf das Display. Es war die Nachricht von Joe.


„Yee-ha, es geht los!“, sagte Red Bull.


Zohal nickte. Es geht los, dachte sie. Yee-ha. Hoffmann bekommt die Fotos von Naya. Joe wird ihm sagen, wo er ihn abholen kann. Es geht los, dachte sie noch einmal und sah sich instinktiv um.


„Die brauchen ja noch eine Weile, um hier zu sein“, sagte sie, um sich selbst zu beruhigen. „Die sind weit oben in den Bergen, das kann dauern…“


„Ich will, dass du’s tust“, sagte Red Bull.


„Was?“, fragte Zohal nervös.


„Das, was du ihm versprochen hast“, sagte Red Bull.


„Wenn die den Sack zumachen, dann lässt du mich liegen und haust ab. Deine Zukunft braucht dich.“


Zohal starrte ihn an. Sie wollte nicht solche Sachen denken.


Sie hatte es nicht gewollt, als Joe sie zu diesem Gedanken gezwungen hatte, und sie wollte auch nicht, dass es stimmte, dass sie Joe tatsächlich versprochen hatte, Red Bull wenn nötig im Stich zu lassen. Am allerwenigsten wollte sie aber, dass er das wusste. Es zwang sie, so zu tun, als wäre es nicht wahr.


„Wir kommen beide hier raus“, sagte sie mit mehr Überzeugung, als sie empfand. „Deine Zukunft braucht dich auch, Red. Ich lasse dich nicht im Stich.“


Er lächelte.


„Das ist lieb von dir“, sagte er und stellte mit seinem subtilen Tonfall klar, dass er wusste, dass sie etwas versprach, das nicht in ihrer Macht lag.


Ich habe Logan im Stich gelassen, dachte Zohal bitter.


Ohne zu zögern. Wer kann da noch wissen, wen ich sonst noch alles im Stich lassen würde, wenn die Situation es verlangt. Sie würgte ihre Erinnerung an Charlotte ab.


„Sie werden über diese Straße kommen“, sagte sie und zeigte auf die Schotterpiste. „Sie werden uns relativ spät erst sehen und direkt von vorne. Ich kann mich einfach hinter dir verstecken und dich schützen. Wie es geplant ist.“


„Ich freue mich schon darauf!“, sagte Red Bull. „Komm schon, kette mich an den Zaun, schmeiß mir den Sack über den Kopf und mach mich fertig, du Biest!“


„Wir… Wir ketten dich doch nicht wirklich fest“, sagte Zohal. „Wir tun nur so. Das reicht.“


„Schade“, sagte Red Bull. „Das ist nicht dasselbe.“


„Bist du von Sinnen?“, fragte Zohal. „Du wirst nichts sehen können. Es kann sein, dass die auf dich schießen, bevor Joe sie weglocken kann. Du wirst auch so komplett ausgeliefert sein, wer zum Teufel will da noch Fesseln?!“


„Mein nacktes Leben hilflos in deinen Händen… Tatsächlich ein Fetisch für Fortgeschrittene“, schmunzelte Red Bull und zwinkerte ihr zu. „Komm, leg los.“


„Wir… Wir haben noch Zeit“, sagte Zohal. Jetzt, als es soweit war, schreckte sie davor zurück, das einzige sehende Augenpaar zu haben. Sie wollte ihm diesen Sack nicht über den Kopf ziehen. „Es reicht, wenn wir handeln, sobald sie auftauchen“, sagte sie.


„Jetzt!“, sagte Red Bull ernst. Der anzügliche Humor war so plötzlich aus seiner Stimme verschwunden, wie er aufgetaucht war. „Tu es, Zohal. Glaub mir.“


„Was ist los?“, fragte Zohal beunruhigt.


„Ich weiß es nicht“, sagte er. „Bauchgefühl. Tu es. Jetzt!“


In dem Moment hörte Zohal das dumpfe Schlagen von Rotorblättern in der Ferne.


„Hubschrauber!“, hauchte sie. „Oh, Scheiße...!“


„Mach vorwärts und lauf!“, rief Red Bull. „Finde Deckung, oder die erschießen dich aus der Luft! Ruf Joe an! Hau ab, lauf!“


Zohal reagierte. Sie zog Red Bull den Sack über den Kopf und sah sich panisch um. Nie hatte sie damit gerechnet, dass sie Deckung von oben brauchen würde. Niemand hatte damit gerechnet. Das Rotorgeräusch wurde lauter. Weit und breit bot die karge Landschaft nicht den geringsten Schutz.


Das Dach der Baracke bot keinen Unterstand. Da entdecke sie das Betonrohr. Es war groß genug und ragte etwa fünfzig Meter entfernt aus der Uferböschung, ein mageres Rinnsal plätscherte aus ihm heraus in das Reservoir hinein.


Zohal kroch unter dem Maschendrahtzaun durch und rannte los. Das Dröhnen des Hubschraubers wurde ohrenbetäubend, sie rannte weiter. Sie hatte keine Zeit, sich umzusehen. Sie wusste nicht, ob sie bereits aufgeflogen war. Jeden Moment rechnete sie mit dem Einschlag von Kugeln, aber für Angst blieb ihr keine Zeit. Sie stolperte auf dem felsigen Grund, viel hin, kroch weiter. Sie hörte am Lärm, wie der Hubschrauber einen weiten Kreis drehte. Zohal erreichte die Wasserleitung und wusste instinktiv, dass ihr keine Zeit blieb, um in das Rohr hineinzukriechen. Sie kroch darunter und presste sich in die sumpfige Pfütze, die das Rinnsal dort gebildet hatte. Sie wusste, dass der Schlamm sie schützen würde. Nur Dreck konnte ihre Konturen vor dem Untergrund auflösen. Das dröhnende Schlagen der Rotorblätter kam näher, schwebte über ihr und entfernte sich wieder.


Zohal spähte aus ihrem Versteck. Der Hubschrauber schwebte über Red Bull, groß, schwarz und laut wie ein Dämon aus längst vergangenen Zeiten.


Zohal fummelte das Handy aus der Hosentasche. Es zeigte eine Nachricht von Joe an.


„Chopper, Abbruch!“, stand da.


Danke, hab’s gemerkt, dachte Zohal und tippte auf seine Nummer. Joe ging beim ersten Klingeln ran, aber Zohal verstand ihn am Lärm vorbei nicht. Was soll ich tun, wollte sie fragen, was soll ich tun, die erschießen uns wie die Kaninchen, sag mir, was ich tun soll, aber sie wusste, dass er ihr nicht helfen konnte. Er war außer Reichweite. Er konnte nur so schnell wie möglich Hoffmanns Festung angreifen, um dort Alarm auszulösen.


Zohal realisierte, dass niemand mehr eine Chance hatte.


Der Hubschrauber war viel zu schnell, Joes Zeitfenster viel zu kurz. Plötzlich war ihr kalt.


„Ich halte ihn auf, solange ich kann!“, schrie sie mit zitternder Stimme in das Handy hinein. „Renn!“


„Abbruch!“, glaubte sie ihn am Lärm vorbei zu hören. „Hau sofort ab!“


„Nein!“, schrie Zohal zurück. „Weitermachen! Lauf!!“


Sie kappte die Verbindung, bevor Joe etwas erwidern konnte. Sie hatten beide keine Zeit für eine Diskussion.


Der Hubschrauber senkte sich tiefer und tiefer. Red Bull saß reglos am Zaun, die Hände hinter dem Rücken, den Sack über dem Kopf, schutzlos und chancenlos ausgeliefert.


Er war nicht einmal bewaffnet, die einzige Schutzweste, die sie besaßen, trug Joe. Red Bulls einziger Schutz war Hoffmanns Neugierde, und die hielt nur so lange, bis auskam, dass er nicht Naya war.


Zohal erkannte, dass sie etwas tun musste. Sie zog die Pistole, die Joe ihr gegeben hatte, aus der Jackentasche und kroch aus ihrem Versteck. Sie wusste, dass alles verloren war, sollten die Männer im Hubschrauber sie sehen. Es gab keine Deckung. Aber sie musste näher ran, sie war zu weit entfernt und hatte keine Chance, aus so großer Entfernung irgendetwas zu bewirken. Der Hubschrauber drehte sich an Ort und Stelle. Zohal ließ sich fallen und drückte sich hinter einen viel zu kleinen Stein in Deckung. Sie hielt die Luft an und versuchte, mit dem Felsen zu verschmelzen. Sie glaubte, im Cockpit zwei Männer zu sehen, und sie wusste, dass die sie auch sehen konnten. Ihr einziger Schutz war die tarnende Schlammschicht auf ihren Kleidern. Schieß ihn ab, dachte sie, hol ihn vom Himmel, aber sie hatte keine Ahnung, worauf sie dazu hätte zielen müssen.


Der Hubschrauber senkte sich tiefer. Eine dichte Staubwolke wirbelte vom trockenen Boden auf und bildete einen tobenden Sturm, als wollten die Dämonen der Unterwelt die Dämonen der Lüfte begrüßen, und Zohal nutzte ihre Chance. Sie rannte los und erreichte Red Bull in dem Moment, in dem der Hubschrauber ohrenbetäubend laut auf der Schotterpiste aufsetzte. Die Staubwolke raubte ihr die Sicht. Sie drückte sich an Red Bulls Rücken, die Pistole fest in beiden Händen.


„Soll ich ihn abschießen?“, rief sie über den Lärm in Red Bulls Ohr.


„Die hauen sofort ab, wenn du die Maschine beschießt!“, rief Red Bull zurück. „Joe braucht Zeit!“


Zohal wusste, dass er recht hatte. Sie durfte den Hubschrauber nicht verscheuchen, Joe brauchte jede Minute. Sein Zeitfenster war auch so schon viel zu kurz.


Der Lärm ließ nach, die Rotorblätter wurden langsamer, der Staub senkte sich. Zohal zog den Kopf ein. Sie wagte es nicht, an Red Bull vorbei zu spähen, die Todesangst nagelte sie an Ort und Stelle fest und ließ sie erstarren. Sie konnte nicht einmal denken. Nach und nach wurde es still. Eine Tür wurde geöffnet, Schritte ertönten auf dem kiesigen Boden. Zohal rührte keinen Finger.


„Falls wir hier sterben, danke fürs cool Sein“, raunte Red Bull zynisch.


Die Nachricht kam an und riss Zohal aus ihrer Starre. Red Bull bewegte seinen Arm ein kleines bisschen und gab ihr zwischen seinem Körper und seinem Ellbogen hindurch einen Blick frei.


Zohal sah vier Männer beim Hubschrauber stehen. Einer trug eine Maschinenpistole, zwei weitere hielten Pistolen in den Händen. Den Vierten erkannte sie sofort. Sie wusste, dass sie ihn immer erkennen würde, selbst seine Silhouette, selbst unter tausenden. Sofort verspürte sie jenen Krampf unter der Zunge, den sie immer spürte, wenn sie diese Silhouette sah.


„Hoffmann und drei Typen“, hauchte sie.


„M-hm“, quittierte Red Bull.


Hoffmann und zwei seiner Männer kamen langsam näher, der mit der Maschinenpistole blieb beim Hubschrauber stehen. Zohal hielt den Atem an. Sie spürte Red Bulls Rücken an ihrer Schulter, sie spürte sein leises Zittern, seine rasche Atmung, sie realisierte, dass er Angst hatte, und seine Angst überforderte sie. Sie wusste, dass sie etwas tun musste, sie allein. Sie durfte nicht warten, bis die Männer hier waren und Hoffmann die Finte durchschaute. Sie durfte sich auch nicht auf Joe verlassen, das hier ging alles viel zu schnell, viel schneller, als er und Naya oben in den Bergen etwas ausrichten konnten.


Hoffmanns Männer beobachteten unablässig die Umgebung. Die rechnen mit einer Falle, dachte Zohal, die sind dem hier problemlos gewachsen, selbst wenn man einen von ihnen erschießen sollte, die sind immer noch zu dritt, da klingelte Hoffmanns Handy. Die Männer blieben stehen, keine zehn Meter von Red Bull entfernt. Hoffmann klaubte das Gerät aus der Jackentasche und sah auf das Display.


Seine Männer sahen sich nervös um. Sie mochten die Störung nicht. Sie wollten hier weg.


Hoffmann hielt sich das Handy ans Ohr.


„Was zum Teufel soll das?!“, fragte er grob.


Dann hörte er zu. Zohal sah, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte, und sie wusste, dass sie aufgeflogen waren.


Naya wurde gesichtet. Oben, in den Bergen. Joe hatte den Bunker angegriffen. Viel schneller als geplant, um ihr und Red Bull aus der Klemme zu helfen. Hoffmann musste dringend zurück, aber gleichzeitig wusste er jetzt auch, dass dieser Mann hier nicht Naya sein konnte. Red Bulls Leben verlor schlagartig an Wert.


„Jetzt!“, flüsterte Zohal.


Hoffmann steckte sein Handy weg, zog eine Pistole unter seiner Jacke hervor und richtete sie auf Red Bull.


„Runter mit dem Sack!“, befahl er einem seiner Männer.


Der Mann kam näher. Seine Schritte knirschten auf dem steinigen Boden. Red Bull hielt den Atem an. Zohal fasste die Pistole fester. Sie wusste, dass sie den Mann töten musste. Er war zu nah. Er hatte eine Waffe. Er ließ keine zweite Chance zu.


Zohal packte Red Bull an der Jacke, riss ihn mit sich selbst zu Boden, riss die Waffe hoch und schoss.


Der Mann ließ sich reflexartig fallen und schoss zurück.


Zohal sah nicht, wo ihre Kugeln einschlugen, das Adrenalin fegte sie von den Beinen. Sie schoss weiter, blind und taub, und ihre dritte Kugel traf. Der Mann schrie und kippte zur Seite. Red Bull schrie auch, ein furchtbarer Schmerzensschrei, der Zohal den Rest gab, sie krallte ihn an sich, sah Hoffmann, sah die Männer, die bei ihm waren, und sie hielt auf sie drauf und schoss, was das Magazin hergab. Die Männer rannten. Einer rannte mit Hoffmann zurück zum Hubschrauber, der andere suchte Deckung hinter einem Felsbrocken. Der Stein war zu klein. Zohal konnte ihn sehen. Sie konnte ihn treffen. Er hob seine Waffe, Zohal sah ihn zielen, sie sah sein Gesicht, seine Augen, und Zohal zögerte. Da erwischte Red Bull sie am Ärmel. Er riss sie an sich und packte ihre Waffe, seine von Blut schmierige Hand schloss sich um ihre. Er rief etwas, Zohal hörte ihn nicht. Red Bull zielte einhändig, schoss und traf. Der Mann fiel. Red Bull riss die Pistole aus Zohals Griff, warf sich auf die andere Seite und erschoss ohne zu zögern den Verletzten, den Zohal angeschossen hatte. Kugeln schlugen im Kies ein. Zohal erwachte aus ihrer Starre. Sie packte Red Bulls Jacke, rutschte rückwärts unter dem Zaun hindurch und zerrte ihn mit sich. Die flache Böschung bot ihnen ein klein wenig Deckung. Eine Salve zerriss den Kiesboden über ihren Köpfen, Steine flogen in alle Richtungen und regneten auf sie herunter. Zohal presste sich flach auf den Boden. Hülsen kullerten über das Geröll, und sie realisierte, dass Red Bull zurückschoss. Sie wollte, dass er in Deckung blieb. Sie wollte nicht, dass er den Kopf hob und ein Ziel abgab, aber sie konnte sich nicht rühren. Der Hubschrauber heulte auf. Die Rotorblätter begannen zu pfeifen, wurden schneller, begannen zu schlagen. Die Maschine hob mit ohrenbetäubendem Lärm ab. Red Bull rollte sich auf den Rücken und begrub Zohal zur Hälfte unter sich. Sie spürte die harten Rückschläge in seiner Schulter, jedes mal, wenn ein peitschender Knall das Dröhnen des Hubschraubers zerriss.


Sie sah die leeren Hülsen vor ihrem Gesicht in den Schotter fallen. Sie verstand, dass Red Bull den Hubschrauber beschoss, damit die sich in Sicherheit bringen mussten und sie nicht aus der Luft erschießen konnten, sie verstand, dass sie offen und schutzlos auf einem Präsentierteller dalagen, aber die ganze Szene war surreal, fetzenhaft zusammengewürfelt und verzerrt wie ein abstraktes Gemälde.


Der Hubschrauber verschwand so schnell, wie er gekommen war. Das Schlagen seiner Rotoren hallte über die Hügel davon wie das Grollen eines Donners und entfernte sich rasch. Zu rasch. Lauf, Joe, dachte Zohal. Rennt um eure Leben!


Red Bull kippte von ihr runter und blieb neben ihr auf dem Rücken liegen. Zohal sah sein schmerzverzerrtes Gesicht, seine schweißnasse, bleiche Haut. Er zitterte am ganzen Körper und zog stoßweise Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Zohal rappelte sich auf. Sie sah Blut an seinen Kleidern. Sie sah Blut an ihren eigenen Kleidern.


„Oh, verdammte, vermaledeite Flachpfeifen!“, keuchte er.


„Au, Scheiße, diese Dreckschweine! Bist du ok?“


Zohal wusste es nicht. Ihr Hosenbein war blutgetränkt. Sie sah ein Loch im Stoff. Sie spürte ein wütendes, dumpfes Pulsieren. Ihr Gehirn kombinierte nicht. Sie nickte mechanisch, alles andere kam nicht in Frage. Ihr Magen krampfte sich zusammen, sie würgte. Red Bull lag außer Atem auf dem Rücken und fluchte. Zohal kippte auf die Seite und erbrach sich. Das Geräusch der Rotoren verhallte in der Ferne des Gebirges. Sie hörte ein schluchzendes Geräusch. Er weint, dachte sie, er weint, und sie drehte sich um, aber er weinte nicht, er hatte zwar Tränen im Gesicht und rieb sich die Augen, aber er lachte.


Zohal kroch zu ihm. Sie sah das Blut, alles war blutverschmiert, seine Kleider, seine Hände und Arme, alles, und sie konnte nicht erkennen, woher es stammte.


Er hörte auf, sich die Augen zu reiben und sah sie an.


„Du hast mich doch tatsächlich eiskalt als Schutzschild benutzt!“, lachte er. „Eine ganze Nacht lang wilder, freier, versauter, wunderschöner Sex, und du nimmst mich als Kugelfang!“ Er lachte, Tränen liefen über sein Gesicht, ein Schauer lief über seinen Körper und trieb ihm neue Tränen in die Augen. „Ich bin so stolz auf dich!“, nuschelte er mit zitternder Stimme und umarmte sich selbst, als wäre ihm kalt. „Ich bin dermaßen… stolz auf dich…“ Zohal wusste nicht, was sie sagen oder denken sollte. Sie hatte keine Ahnung, warum sie getan hatte, was sie getan hatte, zu keinem Zeitpunkt hatte sie etwas gedacht, aber sie hatte das untrügliche, lähmende Gefühl, essenziell versagt zu haben. Ihr Blick schweifte haltsuchend über den Platz und blieb an den zwei Toten hängen. Den ersten hatte sie angeschossen. Per Zufall. Sie hatte nicht gezielt, nicht wirklich, nicht so, wie sie es eigentlich konnte, wie Joe es ihr beigebracht hatte. Sie hatte es nicht geschafft, und sie wusste, dass es nicht nur die Panik gewesen war, die sie daran gehindert hatte. Sie selbst war sich im Weg gestanden. Ihr Blick driftete weiter und fand zurück zu Red Bull. Er hatte seine Jacke und seinen Pullover hochgezogen und untersuchte eine Wunde an seiner Hüfte. Er zitterte so stark, dass er sich kaum koordiniert bewegen konnte.


Zohal rührte sich nicht. Der Anblick lähmte sie. Er ist verletzt, dachte sie. Angeschossen. Er blutet. Vielleicht kann er nicht einmal aufstehen. Vielleicht ist das hier das Ende. Nur wegen dir.


Red Bull stöhnte laut auf und kippte zurück auf den Rücken. Zohal sah sein schmerzverzerrtes Gesicht, seine graue Haut, den Schweiß, die Tränen.


„Hilf mir!“, keuchte er. „Ich schaff’s nicht, hilf mir... Scheiße, ist das… intensiv!“


Er lachte, aber so nervös und überdreht, dass Zohal sich nicht sicher war, ob er nicht vielleicht doch weinte. Sie gab sich einen Ruck und kroch zu ihm. Sie sah die Wunde. Sie blutete stark.


„Es ist ein… Durchschuss“, keuchte er und schnappte ein paarmal nach Luft. „Nicht schlimm“, fuhr er wie aufgezogen fort. „Nicht schlimm, alles ok, das… das wird wieder, aber da… da hängt etwas, das muss raus. Ich schaff‘s nicht, das ist… das ist… Scheiße, ist das heftig!“ Wieder lachte er und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Mann, echt abartig, wie das reinhaut“, nuschelte er, hörte mit Reiben auf und grinste sie mit tränenden Augen, aber echter Faszination an. „Sowas schaffen nur selbst gemixte Drogen“, flüsterte er mit zitternder Stimme, aber dennoch irgendwie glücklich.


Zohal sah sich die Wunde genauer an. Die Kugel hatte von vorne seinen linken Beckenkamm getroffen. Seitlich über der Hüfte war sie wieder ausgetreten. Die Austrittswunde sah übel aus, wie ein wütender, gezackter Stern. Zohal wollte nicht darüber nachdenken. Aber sie musste es. Denn das, was in der Austrittswunde festhing, zwang sie dazu.


„Was ist es?“, keuchte er und tastete danach, aber Zohal fing seine Hand ab und hielt sie fest. „Ein Splitter vom Geschoss? Was ist das?“


Knochen, dachte Zohal. Das ist ein Stück des Beckenkamms, der im Einschuss ausgeschlagen und durch den Schusskanal gerissen wurde und dann im Ausschuss hängen blieb. Sie biss die Zähne zusammen, fasste den Splitter und zog. Red Bull schnappte nach Luft. Sein ganzer Körper verkrampfte sich und fiel in sich zusammen. Zohal bekam den Splitter frei und warf ihn weg.


„Hey, sieh mich an!“, sagte sie mit heiserer, zitternder Stimme und tätschelte seine Wange. „Wach auf, sieh mich an. Es ist vorbei. Komm schon. Bitte wach auf!“


Red Bull blinzelte ins Licht und würgte. Zohal zog ihn in eine sitzende Position und stützte ihn. Er würgte noch einmal, presste die Augen zu, atmete tief durch, dann lächelte er sie erschöpft an.


„Ich danke dir“, sagte er, als hätte sie ihm die Tür aufgehalten. „Du bist sicher, dass du ok bist?“, fragte er. „Bei so einem gigantös arschgeilen Adrenalinkick wie diesem hier übersieht man so einiges.“


Zohal biss die Zähne zusammen und nickte. Sie sah in sein verprügeltes, blutverschmiertes, zu Tode erschöpftes Gesicht und konnte nicht anders.


Red Bull wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


„Ich bin auch ok“, keuchte er. „Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen, bevor diese Tiefschneescheißer zurückkommen und uns zu Ende frittieren.“


„Blutung stillen“, flüsterte Zohal und zeigte auf seine Wunde. Plötzlich fehlte ihr die Kraft zum Sprechen.


„Ja“, sagte er. „Hol den Sack. Das reicht.“


Zohal holte den Sack. Sie schnitten ihn in einen durchgehenden, langen Streifen und wickelten diesen eng um Red Bulls Hüfte. Der Schmerz trieb ihm bei jeder Berührung Tränen in die Augen und ließ ihn kaum atmen. Er begann zu singen. Außer Atem und stoßweise, immer nur ein paar Laute auf einmal, aber nach und nach beruhigte es ihn. Es war eine Melodie, die Zohal noch nie gehört hatte, und auch die Worte schienen in einer Sprache zu sein, die sie nicht kannte. Vielleicht reihte er auch einfach nur Laute hintereinander, die sich richtig anfühlten. Aber das taten sie, sie fühlten sich richtig an, denn obwohl sie von einer Stimme vorgetragen wurden, in der Schmerz und Schock aus jeder Schwingung sprach, spürte Zohal, wie sich auch ihr inneres Zittern langsam beruhigte.


Als der Verband fertig war, hörte er auf.


„Nimm die wieder zu dir“, flüsterte er und tastete nach ihrer Pistole, die eben ihm im Schotter lag. „Die gehört dir. Du musst nachladen.“ Er reichte sie ihr.


Zohal zögerte. Sie wollte diese Waffe nicht. Sie wusste nichts damit anzufangen und hatte die Schnauze voll davon.


„Du kannst nicht töten, was?“, fragte Red Bull leise.


Zohal schüttelte den Kopf. Nur im Affekt und per Zufall, wie’s scheint, dachte sie.


„Das ist nichts, wofür du dich schämen solltest“, sagte Red Bull leise, fasste ihre Hand und küsste ihren Handrücken.


„Du warst definitiv zu lange mit Mantelpavianen wie Viorel und Joe unterwegs, wenn du das denkst.“


Zohal steckte die Waffe ein. Sie erinnerte sich, dass Joe dasselbe gesagt hatte. Vor Ewigkeiten. Dass es ein gutes Zeichen war, wenn man wenigstens zögerte. Sie wusste nicht mehr, wann und wo das gewesen war.


„Dann lass uns gehen“, flüsterte Red Bull mit geschlossenen Augen in die Stille hinein. „Hilf mir.“


Zohal tat es. Sie fasste ihn an beiden Oberarmen und half ihm auf die Beine. Red Bull stöhnte und schwankte. Sein Kopf kippte vor und zurück. Zohal konnte ihn kaum auf den Beinen halten.


„Hey, nicht kippen!“, rief sie verzweifelt und klammerte ihn an sich. „Red, bitte, komm schon! Du darfst nicht ohnmächtig werden, komm schon! Wir müssen weg!“


„Oh, Scheiße…“, stöhnte er und klammerte sich an sie.


„Gott, Scheiße, das ist… intensiv. Das ist… stark.“


„Packst du das?“, fragte Zohal besorgt.


Sein Kopf kippte zu ihr, sein Gesicht war ganz dicht vor ihrem.


„Aber sicher doch“, raunte er. „Mit dir, mein wildes Tier, meine Urgewalt, meine Göttin des Lebens, immer. Alles.


Jederzeit. Bedingungslos.“ Er zwinkerte ihr tatsächlich zu.


„Ich will… hier weg“, flüsterte Zohal und brach plötzlich in Tränen aus. „Ich will in Sicherheit sein, wir müssen da rauf und ihm helfen, Red, er ist da ganz allein…“


„Das ist ein bisschen übertrieben, aber so unrecht hast du trotzdem nicht“, gab Red Bull zu.


„Packst du das?“, schluchzte Zohal.


„Gehen wir“, sagte er und nickte.


Dann hinken sie los. Red Bull klammerte sich an ihr fest, und Zohal schleppte ihn mit sich. Sie wusste nicht, wie sie das schaffen sollten, den ganzen Aufstieg vom Ende der Schotterstraße bis hinauf zu Joes Treffpunkt, zu Fuß durch das unwegsame, raue Gelände, nicht nur mit einem gebrochenen Bein, sondern nun auch noch mit einer durchschossenen Hüfte. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn Red Bull zusammenbrach, wenn er vor Schmerz oder Erschöpfung bewusstlos wurde, aber sie wusste, dass sie keine Alternative hatte. Sie hatte keine andere Wahl. Sie mussten dort hin. Egal, wie lange es dauern und was es kosten würde.
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„Ok, Sie sind hier wegen einer tödlichen Schussabgabe“, sagte Doktor Fryman und klappte seine Akte zu.


„Das bringt der Job so mit sich“, sagte Shane Sixkiller großartig und setzte sich in einen Sessel, von dem aus er sowohl den Psychiater wie auch die Tür gut im Blick hatte.


„Ja, da haben Sie wohl recht“, schmunzelte der Arzt wenig beeindruckt und setzte sich ihm schräg gegenüber. Zwischen ihnen stand ein niedriger Tisch mit Taschentüchern, einer Wasserflasche und einigen Gläsern. „Darum bin ich ja hier angestellt“, fuhr der Arzt fort und sah in seine Unterlagen. „Sie waren vor gut zwei Monaten erst schon bei mir, wegen dieser üblen Entführungsgeschichte unten im Nationalpark. Sie wurden angeschossen und einige Tage als Geisel festgehalten. Sie bekamen dafür zwei Wochen Urlaub.


Wenige Wochen später mussten Sie in Nebraska jemanden erschießen und wurden zwei Tage beurlaubt, was dem Minimum gemäß Dienstvorschrift entspricht. Wie ging es Ihnen nach all dem?“


„Gut, gut“, sagte Sixkiller und berührte automatisch seine Seite, wo die Schrotkugeln kleine, runde Narben hinterlassen hatten. Er wollte nicht darüber reden, wie schreckhaft und ängstlich er seit diesen Vorfällen war. Es fiel ihm schwer genug, vor seinem Chef einigermaßen normal zu erscheinen. Vor Doktor Fryman wollte er es gar nicht erst versuchen müssen.


„Und jetzt waren Sie gestern schon wieder in eine Schießerei mit fünf Toten verwickelt und haben zwei Menschen erschossen“, fuhr der Arzt fort. „Was ist passiert?“


„Ich darf nicht über eine laufende Ermittlung reden“, sagte Sixkiller. Ist ein Versuch wert, dachte er.


Der Arzt schmunzelte.


„Ha, das ist origineller als das meiste, was ich an der Stelle sonst so zu hören bekomme“, sagte er. „Aber ich brauche Ihnen ja nicht zu erklären, dass ich genauso vom FBI bin wie Sie, Shane. Kommen Sie. Reden Sie.“


Sixkiller zögerte. Er mochte Doktor Fryman im Grunde.


Seine Haut war nahezu schwarz, seine drahtigen, kurzen Haare grau, und in seinen Augen lag ein schlaues Leuchten, das in ihm den Wunsch auslöste, dem Mann zu vertrauen.


Trotzdem erlaubte er es sich nie wirklich, wenn es draufankam.


„Sie sind momentan per Dienstvorschrift vom aktiven Dienst suspendiert“, sagte der Arzt. „Wenn Sie wollen, dass das bis auf weiteres so bleibt, dann spielen wir einfach eine Dreiviertelstunde Schach, vermeiden alles, was unangenehm ist, und ich schreibe Sie krank wegen totaler Reflexionsunfähigkeit. Wenn Sie aber wieder raus auf die Straße wollen, dann müssen Sie reden. Ihr Partner will Sie, Shane.


Daran hat er keinen Zweifel gelassen. Und Sie? Wollen Sie wieder raus?“


„Natürlich“, sagte Sixkiller.


„Das ist gar nicht so natürlich, nach dem, was gestern passiert ist“, wandte der Arzt ein.


„Doch, ich will raus“, sagte Sixkiller. „Ich bin ok, mir geht’s gut. Ich kann das ab, es ist alles ok.“


„Das ist gut“, sagte der Arzt wenig überzeugt. „Dann reden Sie. Was ist passiert?“


„Na gut, ok“, sagte Sixkiller widerstrebend. „Ich und mein Partner, wir waren für eine Befragung bei einem Zeugen in New Orleans. Wir wurden angegriffen. Sein Bodyguard wurde erschossen.“
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